




















fein zu halten die Einigkeit * 
im Geiſt. 











Scottdale, Pa., 28. April 1920. 

















Hier iſt mein Herz! 
Mein Gott, ich geb es Dir, 
Dir, der es gnädig ſchuf, 
„Nimm es „ser Welt, mein Kind, und gib e8 
mir!” 
Das ift an mid Dein Ruf; 
Hier ift das Opfer meiner Kiebe, 
Sch weih' es Dir aus freiem Triebe; 
Hier ift mein Herz. 


Hier ift mein Herz! 
O nimm e8 gnädig an, 
Ob ihm gleich viel gebricht, 
Ich geb’ es Dir, fo gut ich's geben kann, 
Verſchmäh' die Gabe nicht! 
Es ift mit böfer Luſt befledet, 
Mit Sind’ erfüllt, mit Schuld bederet, 
Mein fündig Herz. 





I) 
7, 


Hier iſt mein Herz! 
Es fucht in Chrifto Heil, 
68 naht zum Kreuze hin 
Und —— „O Herr, Du biſt mein Gut und 





Dein Tod iſt mein Gewinn!“ 
Es hat in des Erlöſers Wunden 
Troſt, Ruh' und Seligkeit gefunden, 






































Gott läffet Gras wagyjen Fr das Vieh und Saat zu Uuh des a Then; 


daf das Brob des Menſchen Her Rärke. . 
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Gottes Gabe. 


Wir waren einst durch Schuld gebunden, 
Umfangen von der Sünde Nacht. 

Sedoch durch Jeſu Blut und Wunden 
Ward unfre Seele frei gemacht. 


Wir litten damals herbe Schmerzen 
Und ernteten der Siinde Lohn. 
Nun Flingt durch die erlöften Herzen 
Ein Subellied mit hellem Ton. 


Wir müſſen Preis und Ehre geben 
Dem Todbezwinger froh und gern. 
Die Gabe Gottes iſt das Leben 

Sn Jeſu Chriſto, unjerm Herrn. M. U. 





Vergangene Zeiten. 


Gleichwie ihr eure Glieder begeben habt 
zum Dienste der Unreinigfeit und von einer 
Ungerechtigkeit zur andern, alſo begebet 
auch nun eure Glieder zum Dienjte der Ge- 
rechtigfeit, daf; fie heilig werden. Röm. 6, 
19 

Der Herr ein Knecht. Das fcheint ganz 
ungereimt zu fein. Denn wer ein $err ift, 
der gebietet, dem müſſen andere untertan 
jein und gehorchen, dem hat ein anderer 
nicht3 zu jagen, wenigitens fein Unterge- 
bener. So jcheint e8 zu fein, aber wie fo 
oft, jo trügt der Schein auch hier. An die 
Römer iſt unjere Epiftel gerichtet, an einen 
Teil des Herrenvolfes jener Zeit. Die gan- 
ze Welt war ihnen untertan, fie herrichten 
mit eiferner Strenge ımd hielten alle frei- 
heitlichen Bewegungen der bezwungenen 
Völfer mit der gepanzerten Faust nieder. 
Und dennoch waren fie arme, elende Skla— 
ven, wenngleich fie das nicht eingeftehen 
wollten. Ihre Freiheit war eine Außerli- 
he und in dem Maße als die Zügellofigkeit 
und Unfittlichfeit um fich ariff, in demfel- 
ben nahm auch die Äußere Freiheit ab, bis 
fie jchliehlich vom Fräftigen Germanenvol- 
fe niedergezwungen wurden. Der grau- 
jamfte Serr auf Erden ift einmal die Sün- 
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de. Wer ſich ihr ergeben hat, der iſt ein 


elender Sklave, mag er es tauſendmal— 


leugnen, millionenmal ſeine Freiheit be— 
haupten. 

Der Mund der ewigen Wahrheit be— 
zeugt: „Wer Sünde tut, der iſt der Sün 
de Knecht.“ Jeder Tag beſtätigt das aufs 
neue. Hier gilt kein Auflehnen, da heißt 
es nur: „Du mußt.“ Da muß der arme 
Sflave jeine Retten tragen und fich im jam- 
merlichiten Dienjte abplagen. Es geht von 
einer Unreinigfeit zur andern und bon 
einer Ungeredhtigfeit zur andern. Alle 
Glieder des Leibes werden in den harten 
Dienjt gepreßt, eins nad) dem andern muß 
heran und der Sünde Dienjte tun. Die 
Augen find gerichtet auf das Böſe, die Oh— 
ren hören gern daS Gemeine, die Zunge 
redet die Lügen, die Hände vergreifen ich, 
die Füße laufen die Wege des Verderbens, 
das Herz, diejer Zentralherd des Menjchen, 
iſt angefüllt vom Böfen, von Unfrieden, 
Angſt, Todesfurcht, von Feindichaft wider 
Gott und jenen Gejalbten. O welch ein 
Ichmachvolles, trauriges Leben. Die Rö— 
mer wußten, dal alles wahr war, was St, 
Paulus ihnen gejchrieben, Gott Xob, diefer 
Zeitabjehnitt des Siindendienjtes lag hin— 
ter ihnen, die Nacht war vergangen, der 
Tag aber berbeigefommen. Trauriges Da- 
mal3, jeliges Heute. 

Sa, der große Wechfel in ihrem Leben 
hatte jich vollzogen. Sie waren nicht län— 
ger Sündendiener, jondern freie Leute 
durch Ehrijtum, den Herrn der Gerechtig— 
feit und Freiheit. Sie haben an fich jelber 
die Wahrheit jeines Wortes erfahren: 
„Wen der Sohn frei macht, der ijt recht 
frei.” Die Sflavenfetten waren gefallen, 
fie waren nun gebunden an Sefum und 
genoſſen täglich in feiner Gemeinschaft den 
Frieden der Seele. Ging es im Sünden— 
dienite abwärts in Unreinigkeit und Unge- 
rechtigfeit, jo ging es nun, da die niederzie 
henden Ketten gefallen waren, aufwärts im 
Dienste der Gerechtiafeit und Heiligkeit. 
Das ift ein feliger Dienft. Da ift Jeſus 
das heilige Vorbild, dem wir nachfolgen; 
ihm zu dienen, welch’ ein Stand! Nun ijt 
Gottes Geijt in uns die Triebfraft zu allem 
Guten. Die Glieder des Leibes, vorher im 
Dienfte der Sünde ftehend, ftehen nun im 
Dienfte der Gerechtigkeit. Sie alle wollen 
Ehriiti Ruhm vrfündigen. Vorher Tauter 
Dunfel, nun lauter Licht: früher den To- 
desfeim im Herzen, jet das ewige Leben 
im Herzen tragend und den Vorſchmack 
ewiger Wonne geniehend. Solches Leben 
im Dienste des höchiten Herrn .ift wert, ge- 
lebt zu werden. Da fingt man fröhlich: 
„So lange Jeſus iſt der Herr, Wird’3 alle 
Tage berrlider. So war’s, fo iſt's, fo 
wird es fein, Bei feiner Blut- und Preuz- 
gemein.“ 

Wer aus dem Sündendienſt in Jeſu 
Dienſt getreten ift, ruft anbetend mit dem 
Dichter: 

Wo ilt ſolch ein Herr zu finden, 
Der, was Jeſus tat, mir tut? 
Mich erfauft von Tod und Sünden 
Mit dem eignen, teuren Blut? 
Sollt’ ich dem nicht angehören, 
Der fein Leben fiir mich gab? 
Sollt' ich ihm nicht Treue ſchwören, 
Treue bis in Tod und Grab? 


28. April. 


Matth. 11, 28. 29. 


Gedanken über die Leidenszeit unferes 
Herrn und Heilandes Jeſu Ehrijti: Verur— 
teilung, Geißelung, Berjpottung und Kreu— 
zigung. Möchte man nicht einiger Maßen 
eine Betrachtung nehmen, ob ich, oder wer 
es auch jein mag, ſolches alles erduldet hät- 
te von feinen Feinden und Widerjachern. 
Sejus wußte zwar, was ihm bevoritand. 
Bon Gott für uns gemacht zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, SHeiligung und Erlöfung 
wußte er, dab es eine Hingabe bedeutete, 
und wir jollen von ihm lernen, auch fern 
Soc tragen zu helfen. Wer e8 trägt und 
gelernt bat, hat eine Empfindung, Mitge 
fühl. Rann man ohne Beugung, Serablaj- 
jung, Demütigung ſich ibm nahen oder 
gefallen? Gottesmänner jagen: Ehe ich ge 
demütigt ward, irrete ich; Paulus erwähnt 
auch: Sch habe gelernt, oder ich habe e8 vom 
Herrn empfangen, allo nicht von ich Telbit, 
es war eine Gotteseingebung. 

Jeſus iſt der allein einige, ewig Unver 
anderliche, allwiljend, allein weile, allmäch 
tig, beilig, gerecht, unbegreifli gütig, 
langmütig und geduldig, von großem Er 
barmen. Nur wer foldhe Gemiütsart bat 
und ſolche Tugenden befitt, dem ift es nur 
möglich, Weberwinder zu werden. Mit le 
ben zu feinem himmliſchen Vater, um Bei- 
itand, wurde e8 Jeſus gewährt, den Heils 
plan Gottes zu erfüllen. Weil num einer 
würdig und vollfommen für uns geftorben, 
geſühnet hat, auch wieder auferitanden it 
und lebet in feinen Gläubigen, jo laſſet 
uns ihn lieben. Es iſt uns viel verheißen. 
Jeſaia 57, 15. Der Demütige wird Ehre 
empfangen. HR. 





Was wir in Sibirien gefunden und 
ausgerichtet haben. 


W. P. Neufeld. 


So viel über die draußen auf den 
Kriegsſchauplätzen und in den Wäldern 
Dienenden. Wie ging es aber denen, die 
zu Hauſe blieben? Ließ man ſie 
in Ruhe ihre Scholle bearbeiten? Keines 
wegs. Sie hatten als Deutſche noch mehr 
unter dem Mißtrauen zu leiden als ihre 
junge Mannſchaft draußen. Ihnen miß 
trauten nicht nur ihre Vorgeſetzten vom 
Poliziſten bis zum Gouverneur, ſondern die 
ruſſiſchen Nachbarn: Bauern, Kaufleute, 
Lehrer, oder wer ſonſt neben und unter ih— 
nen wohnte, ſah in den Mennoiten heim— 
liche deutſche Spione. Freuten ſich die 
Mennoniten über eine Siegesnachricht — 
ſo viel ich erfahren habe, waren ſie wäh— 
rend des Krieges mit Deutſchland aufrich— 
tige Patrioten — ſo galt das für erheuchel— 
te Freude; waren ſie traurig und bedau— 
erten es, wenn das Vaterland Verluſte er— 
litt, ſo wurde auch dies als Verſtellung ge— 
deutet. Deutſche Verſammlungen, deutſche 
Predigt, deutſch zu ſprechen auf offener 
Straße war verboten. In den Verſamm— 


lungen am Sonntage half man ſich ſo, daß 
man, weil nur deutſche Predigt ver— 
boten war, einige deutſche Lieder ſang, 
einen längeren Abſchnitt aus Gottes Wort 
las und beides mehrmals wiederholte. — 
Schwer lajteten auf ihnen die jo jehr ge- 





















1920. 


jteigerten Abgaben. Nicht nur die NRegie- 
rung legte jehr hohe Steuern auf und ver- 
langte Abgaben an Pferden, Wagen und 
Sutter, jondern auch für die eigenen Die- 
nenden, vor allem für deren zurückbleiben— 
de Familien war verſprochen zu forgen. Zu 
diejem allen fam aber noch mit dem Sturz 
des Zarentums und al3 Folge der Revolu- 
tion die allgemeine Unficherheit des Be: 
jites, ja des eigenen Zebens. — Schon noch 
während der SRaiferregierung bing über 
den Mennoniten wie ein Damoklesſchwert 
die ſchwebende Entjcheidung über die Land 
liquidation, mit der die Regierung an eini- 
gen Orten jchon anfing Ernst zu machen. 
Dieje Gefahr wurde durch den Sturz der 
alten Regierung abgewendet. Nun fam 
aber eine andere Not, die häufige Ueber— 
fälle durch umberitreifende Banden, dte fich, 
wie ich vermute, am bäufigiten aus den 
umliegenden Rufjendörfern refrutierten. — 
Diefe Schilderungen, fowie auch die über 
die als Sanitäre und Waldarbeiter dienen- 
den Mennoniten beziehen fich weniger auf 
die fibirifchen Verhältniffe als auf die der 
Mennoniten im europäifchen Rußland. 
Daß unter den eben gejchilderten Ver 
bältnifjen es den zu Haufe bleibenden Men- 
noniten äußerjt jchwer wurde, außer den 
jo geiteigerten Abgaben und häufigen 
Kontributionen von feiten der Regierung 
und den Beraubungen feitens der Banden, 
nicht nur für die Bedürfniffe der eigenen 
Familie, jondern auch noch für die Famili- 
en der im Kriegsdienjt jtehenden jungen 
Männer zu ſorgen, iſt leicht erflärlich. Das 
letztere geſchah denn auch troß gegebener 
Verſprechungen in jo geringem Maße, daß 
die jpäter heimfehrenden Sanitäre, Wald- 
arbeiter und andere ſich bitter über die 
Vernadhläffigung ihrer Familien beflagt 
haben. Und nicht nur das. E3 haben ver- 
Ichiedene Male aus dem Dienst Heimgefehr- 
te in der Friedensſtimme, die nad) dem 
Kriege mit Deutichland unter verjchiedenen 
Namen als „Flugblatt“, „Bolksfreund“, 
u. a. erichien, jich darüber bejchwert, daß 
die Dorfsgemeinden bon ihnen die Ein- 
zablung der Abgaben für die Nahre ihrer 
Dienftzeit verlangten. An diefer Vernad)- 
läffigung war aber doch oft nicht nur der 
Mangel an Mitteln jchuld, es fehlte auch 
mandmal am guten Willen. Es hat unfern 
Mennoniten in Rußland, die allmählich zu 
Wohlitand und Reichtum gelangten, im 
großen ganzen von jeher an Gemeinfinn 
gefehlt. Das weiß jeder, der in die dorti- 
gen Berhältnifje eingeweiht iſt. Rühmliche 
Ausnahmen waren jedoch; auch reichlich vor- 
handen. — Die Not des Krieges, die viele 
Edelgelinnte zu noch größerer Opferwillig- 
feit getrieben bat, hat aber leider anderer- 
ſeits auch Selbſtſucht, Gewinn- und Hab— 
ſucht gefördert. Ein lieber Freund ſchil— 
dert in einer für mich geſchrieben Denk— 
ſchrift dieſen Zuſtand, wie er an einigen 
Orten unter Mennoniten in Sibirien ſich 


gezeigt hat, mit folgenden Worten: „Ein 


großer Faktor, der alles höhere Streben 
bei unſern Brüdern unterdrückt, iſt der 
Geiz, die Habſucht. Die reichen Ernten, die 
hohen Preiſe der Produkte, die billige Ar— 
beitskraft (Kriegsgefangene, die nur in letz— 
ter Zeit anſtändiger beſoldet werden) — 
das alles wirkt zuſammen, um unſer Volk 
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auf die Stufe der Kulatſchniki und Bari— 
ſchniki (Wucherer) herunterzuziehen. Faſt 
jeder iſt Handelsmann und ſpekuliert. Sonſt 
ehrliche Brüder beſchäftigen ſich mit 
Schleichhandel, bieten heimlich Petroleum, 
Zucker, Maſchinenſchmier und dergleichen 
vom Staate monopoliſierte Sachen an. 
Schreiber dieſes hat auf Gemeindeſtunden 
gegen das Laſter der Spekulation prote— 
ſtiert, iſt aber als ein „Abgünſtiger“ abge— 
blitzt worden und will weiterhin ſchwei— 
gen. „Das Mehl iſt im Preiſe geſtiegen!“ 
war immer ein ſüßes Evangelium für die 
vielen Mehlhändler, und je wahnfinniger 
die Preiſe wurden, deſto froher wurden die 
Händler. Alles Warnen und Hinweijen 
auf die Tränen der armen Witwen und 
Waiſen in den Städten fruchtet nichts, — 
muß fein wie ein Narr, der nicht zu leben 
veriteht. Kommen die „Roten“ näher, jo 
ruft man Gott um Hilfe an, entfernt ſich 
die Front bis Ticheljabinsf, jo handelt es 
wieder deito bejjer. „Sie fauften und ver- 
fauften, bi8 die Simdflut fam.“ Dafür 
jingt man aber am Sonntag die jehöniten 
Lieder, 3. B.: Wir eilen zufrieden mit mun 
terem Schritt himmelan. — Schreiber die- 
jes wird dann im Herzen ordentlich wü— 
tend, aber es geht eben jett alles in Ruß— 
land nad) Stimmenmehrheit, und er darf 
ja ſchweigen, wenn er nicht mitjingen will.“ 

Zu wiederholten Malen babe ich PBredi- 
ger und ernite Brüder gefragt, welche Fol— 
gen dieſe Kriegsjahre für die hrijtlichen 
Kreife, fpeziell die mennonitifchen dort, ge- 
habt habe, ob fie fie erniter, treuer gemadit, 
das Slaubensleben vertieft haben, oder ob 
im allgemeinen mehr leichte, weltförmige, 
oberflählihe Gefinnung um ſich gegriffen 
babe. Sie haben alle mit Bedauern zuge- 
geben, dab das letztere der Fall jei. Wenn 
das ſchon bei den Mennoniten zu Fonjtatie- 
ren var, die an religiöfer Erfenntni3 bon 
jeher höher geitanden haben, wie viel mehr 
bei dem noch in religiöfer Umnwiſſenheit jte- 
benden ruſſiſchen Volf. Dagegen fand ich 
in den ruffiichen YBaptiiten-Gemeinden, mit 
welchen ich in Slawgorod und Wladimojtof 
in Berührung fam, viel ernites Streben 
nach Seiligung, verbunden mit Retterfinn 
für die Volfsgenofjen. Es wäre ein fal- 
iches Bild, das der Leſer von der religi- 
öfen Stellung der dortigen Mennoniten 
befäme, wollte ich nicht auch betonen, daß 
ich auf den Reifen und Befuchen unter den 
Mennoniten Sibirien, ſowohl den foge- 
nannten „firchlichen” (hier in Amerifa Ge- 
meinden der Allgemeinen Konferenz) als 
auch in der VBrüdergemeinde, viele gejpro- 
chen babe, die den Ernit der Zeit erfann- 
ten, und deren Wort und Wandel davon 
zeugten. 

Das ſoeben entworfene Bild des religi- 
öfen Lebens bezieht ſich gleicherweife auf 
die der Eifenbahn-Magiftrale entlang woh— 
nenden Mennoniten, als aud) auf die Bar- 
nauler Anfiedlung. Wenn id nun auf die 
irdifchen Verhältniſſe zu jprechen fomme, 
fo muß ich diefe zwei Gruppen auseinan- 
der halten. Die an der Eifenbahn entlang 
wohnenden Mennoniten find zum größten 
Teil wohlhabende, ja reiche Gutsbefiter 
auf jelbitgefauften großen Landſtücken. Die 
Mennoniten auf den Anfiedlungen Barna- 
ul und Pawlodar wohnen in gejchloffenen 
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Dörfern, deren Barnaul bei 50, Bawlodar 
bei 12 haben muß. Dieje und alle anderen 
Anfiedlungen in Sibirien gejchahen unter 
weitgehender Mithilfe der Regierung. 
Wollte eine Gruppe von Familien im 
europäifhen Rußland nad) Sibirien iiber- 
jiedeln, jo durfte fie vorher ihre Chodafi, 
Rundichafter, auf Koſten der Regierung 
ausfenden, einen pafjenden PBlat zur An- 
fiedlung zu ſuchen. Dieje und die jpätere 
Uberjiedler jelbit fanden die entgegenfom- 
mendjte Unterjtügung mit Rat und Tat 
jowohl am alten Wohnorte, als auch auf 
der Iamgen Reife in den großen Städten 
und in der Nähe des Anfiedlungsplages. 
Die Strede vom Schwarzen Meer bis nad) 
Omsk fojtete einem Weberjiedler in der 3. 
Klaſſe oder in eingerichteten Viehwaggons 
nur 4 Rubel. Am Orte der Anfiedlung 
angefommen, erhielt er bom Ueberſied— 
lungschef 50 Rubel zum Anfang. Hatte 
der Anfiedler einen Brunnen gegraben, fo 
erhielt er noch einmal 50 Rubel. Aus den 
Warenlagern der Regierung befam er das 
Adergerät, und zwei Anfiedler zufammen 
auch eine Getreidemähmajchine. Alle Mo- 
nat durfte er ſich für jedes Glied der Fa- 
milie 40 Pfund Weizenmehl holen. Dies 
alles ohne bare Bezahlung, nur mit der 
Verpflichtung, e8 nach guten Ernten all- 
mählich unverzinst zurüdzuzahlen. Unter 
jo günftigen Bedingungen fonnte auch der 
Aermſte in Sibirien anfiedeln, zumal er 
dort auf jedes männliche Familienglied 
15 Debjatin, d. i. 371% Ader guten Zan- 
des gejchenft erhielt. Weil infolgedejjen 
von den Mennoniten meiften® nur arme, 
fehr arme Familien in PBamwlodar und 
Barnaul anjiedelten, fo haben diefe auch 
in den 10—12 Sahren jeit der Anfiedlung 
immer noch ernitlih um die Eriftenz zu 
fampfen gehabt. Nun die Kriegsjahre fa- 
men, da wollten die hohen Steuern und 
jhweren Kontributionen, dazu dab nur 
mehr Frauen, ganz alte Männer und Rin- 
der zur Arbeit zurückblieben, fie in wirt- 
ichaftlicher PBeziehung fait unterfriegen. 
Sie haben jedod) tapfer gefämpft, um doch 
wenigſtens über Waffer zu bleiben. Aber 
die Armut iſt Stellenweife jehr groß gewor— 
den. Fortſetzung folgt. 





Kann ein wahrhaft Gläubiger oder ein 
Kind Gottes and) verloren gehen? 


Ueber dieje Frage ift in leßter Zeit ſchon 
viel gefprodhen worden. Auch diejes wird 
wie vieles Andere, verſchieden aufgefaßt. 
Es wird ja allgemein oft gejagt: Ein jedes 
Ding bat zwei Seiten; jo auch dieſes. 
Einerjeits fönnen wir diefe Frage wohl 
mit „Sa“ beantworten; andererjeit3 auch) 
mit „Nein“, Der Menſch von Natur aus 
beiteht aus Leib, Seele und Geift. Wenn 
der Menſch nun aber wiedergeboren wird, 
überfommt er noch den heiligen Geift, wel— 
cher unſerm Geiſte das Zeugnis gibt, da 
wir Gottes Kinder find, Römer 8, 16. Es 
wird ja gewöhnlich, wenn man auf diefe 
Frage fommt, der Sat angegeben: Nie- 
mand wird fie aus meiner Hand reißen, 
Joh. 10, 28. 29. Niemand fann fie aus 
meines Vaters Hand reihen. Na, aus die- 
fen Worten des lieben Heilandes erjehen 
wir, dab es ganz unmöglich ift, daß Men- 








„Bird Chrifins wiederfommen?“ 
Fortſetzung. 

Wenn ſolche Literatur exiſtiert, ſo ſollte ſie denen, die 
darin ganz beſonders intereſſiert ſind, zur Kenntnis gebracht wer— 
den. Wenn Herr Mathews keine Beweiſe zur Unterſtützung ſei— 
ner niederreißenden Behauptungen hat, ſo hat er eine ſehr ſchwie— 
rige Angelegenheit zu ordnen. Hat er aber ſolche Beweiſe, jo 
wäre es das einzig richtige und ehrliche geweſen, in ſeinem Pam— 
phlet ſolche Stellen aus den angeführten „Offenbarungen“ zu ge— 
ben, die das bekräftigen, was er ſagt. Die Behauptung, daß die 
Schreiber der Evangelien „manche dieſer Ausdrucksformen in die 

Reden Jeſu ſelber zurücklaſen“, iſt beſonders ungeſund und nie— 
derreißend. Wenn dies wahr wäre von irgend einer Aus— 
jage des Herrn Sejus, dann würde es alle Ausjagen in Frage 
jtellen. Und, in der Tat, ein Grund, weshalb wir uns Zeit ge- 
nommen haben, dies Bamphlet einer gründlichen Unterfuhung zu 
unterziehen, iſt, weil es darauf abzielt, nicht allein die Lehre vom 
Kommen des Herrn, jondern die Heilige Schrift al3 Ganzes in 
Frage zu jtellen. In Erwiderung deſſen, was wir in diejem 
Bamphlet finden, tun wir daher nichts anderes, als für den gan- 
zen Glauben zu jtreiten, der ein für allemal den Heiligen überlie 
fert ift. 

Ein Verſuch, die „glückſelige Hoffnung” in Verruf zu bringen. 

Herrn Mathews' Verſuche, das biblifche Fundament, auf dem 
die Hoffnung auf das Kommen des Herrn gegrimdet it, in Ver— 
ruf zu bringen, haben wir dargejtellt. In Verbindung damit fin- 
den wir einen Verſuch, zu zeigen, daß die Lehre einen jchlechten 
Einfluß auf die ausübt, die fie halten. Herr Mathews jagt, fie 
iſt „gefährlich“, denn, fährt er in Aurfipfchrift fort: „Die 
Methode der Hoffnungshriften von den in 
der Heiligen Schrift berichteten Glaubens— 
ideen der erjiten Ehriften Gebraud zu ma- 
ben, verleitet fie dazu, fundamentale reli 
giöfe Bunfte zu leugnen.“ (Seite 10.) 

Was find diefe „Leugnungen fundamentaler religiöfer Bunf 
te,” zu denen der „Hoffnungschriſt“ durch feinen Glauben an die 
Verheigungen des Herrn Jeſus Christus und die injpirierte Hei- 
lige Schrift verleitet wird? Die Leugnung irgend eines großen 
Irrtums der Lehre fönnte eine „Zeugnung fundamentaler religi 
öfer Punkte“ genannt werden. Aber verleitet der Glaube an das 
'Rommen des Herrn diejenigen, die daran fejthalten, zur Leug— 
nung irgend einer Wahrheit der Heiligen Schrift? Dieje 
Beihuldigung kann Herr Mathews nicht machen, jo müffen wir 
ſehen, was er mit dem üblen Einfluß, der mit der „glücklichen 
Hoffnung” verbunden ift, meint. Folgende vier Punkte find in 
diefer Anklage hervorgehoben: 

„Erſtens, die Auslegung der Gpvangelien im 
Sinne der Hoffnungschriſten Teugnet, daß Gott 
fähig ift, Seinen Gieg durch aeiftlihe Mittelzu- 
tande zuftande zu bringen. Er fann die Welt nicht durch 
geiftlihe Mittel retten. Im erfolgreich zu fein, muß Er Seine Zu- 
flucht zu phyſiſcher Brutalität nehmen. Er verwirft die Moralität und 
gebraucht twundertätigen Militarismus. Er werdet fich zu Feuer und 
zerjtörenden Kräften unperfönlicher Natur. Gewiſſe Berfonen werden 
gerettet und aufgenommen in die Luft, aber die Erde wird durch 
Feuer zeritört und die zurücgelajjenen Menfchen werden getötet und 
nach diefem werden die Heiligen regieren. Demnach iſt Getvalt die ab- 
ſchließende Methode, durch die Gott regiert.“ (Seite 10. Kurſivſchrift 
im Original.) ' 

Dies können wir mit einer furzen Bemerkung abfertigen; 
denn der Leſer wird mit einem Blick fehen, daß die Spötterei, in 
die Herr Mathews fich hier zu ergehen beliebt (und von der in 
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jeinem Pamphlet viel vorhanden ijt) nicht gegen die Anfichten der 
„Hoffnungschriſten“ gerichtet ift, fondern gegen die mannigfalti- 
gen Ausſprüche des Herrn jelber und Seiner Propheten und Apo- 
itel, die die Vernichtung des Antichrijten, die gänzliche Umjtür 
zung der menschlichen gottlojen Zivilifation und die Tatjache, daß 
Ehrijtus die Nationen mit eifernem Zepter regieren wird, voraus— 
jagen. Der Unterjchied zwijchen Herrn Mathews und den „Hoff— 
nungschriſten“ ijt einfach der, daß fie an die Ausjagen der Bibel 
glauben, und er nidt. 


„Zweitens, jolder Gebraub der Heiligen 
Schrift verleitet zur Leugnung der Anwendung 
des Evangeliums auf die jozialen Kräfte.” (Seite 


11, Kurſivſchrift im Original. ) 

Unter diejer Ueberfchrift flagt Herr Mathews, dab „Hoff- 
nungscriiten“ alle die angreifen, „die das ‚Joziale Evangelium’ 
vertreten, behauptend, da fie nur Humantjten find,“ ujw. Ge 
wißlich hält der „Hoffnungschriſt,“ daß Gottes Evangelium fir 
den einzelnen Menjchen it, und daß feine Rettung iſt, außer 
jeder einzelme fomme zu Gott und nehme den Herrn Je 
ſum Chriitum im Glauben an. Er hält, daß das Evangelium 
Gottes Kraft iſt zur Errettung „eines jeden, der da glaubt,“ 
aber feines anderen; und dal Gottes Gerechtigfeit „über allen 
iit, die da glauben.” Der „Hoffnungschrijt“ halt jedoch dieſe 
Wahrheit feit, weil die Heilige Schrift es deutlich erflärt und 
lehrt, und nicht, weil er ein Hoffnungschriit it. Er findet in der 
Heiligen Schrift feine Andeutung, dag Gottes Evangelium be- 
jtimmt ijt, eine ſoziale Hebung der ungläubigen Maſſen, „die dem 
Evangelium nicht gehorchen,“ zu veranlaſſen. 

„Drittens, Schriftiteller der Hoffnung3dri- 
ten jind Daher gezwungen, zu leugnen, Daß die 
moralijden Ideale Jeſu Ehrifti, die gut find für 
die einzelnen auf jogiale Gruppen anwendbar 
find. 

Sie glauben 3. B. nicht, daß die Gerechtigfeitsideen, die in der 
Bergpredigt zufammengefaßt find, wirklich auf Nationen und induftriel; 
le Klaſſen einzwwirfen Haben.“ (Seite 12, Kurſivſchrift im Original.) 

Es iſt wahr, daß diejenigen, die die Bibel als eine göttliche 
Offenbarung annehmen, nicht erwarten, daß durch die Einwirkung 
der moraliihen Ideen des Herrn Jeſus Chriſtus Nationen und 
iduftrielle Rlafjen verwandelt werden. Sie haben das Wort des 
Herrn jelber, das flar vorausjagt, da der Zuitand der menjchli- 
chen Gejellichaft am Ende diejes Zeitalters ähnlich jein wird 
den Verhältnifjen, die in den Tagen Noahs und Lots vorherrichend 
waren. Alle Apojtel weisjagen, da; in der Welt im großen die 
Berderbtbeit, und in der befennenden Chriſtenheit der Abfall ji) 
ausbreiten werde. Die beiden bejonders hervortretenden Zujtän- 
de in den Tagen vor der Flut waren „Verderbtheit” und „Ge— 
walttat“ (1. Moſe 6, 11. 12), und es fünnten feine zwei Worte 
gewählt werden, die pafjender wären, die jett erijtierenden und 
ichnell heranreifenden Zujtände diejer Zeit auszudrücken. Menſch— 
liche Zivilifation hat in feiner Richtung Errungenfchaften gemadht, 
die zu vergleichen wären mit den Erfindungen von Zerſtörungs— 
majhinen. Die Nationen der Welt fonzentrieren und widmen 
ihre ganze Energie in gerade diefer Zeit dem Werf der „Ge— 
walttat“. Diejenigen, die etwas von der „Verderbtheit” wiſſen, 
die das unausbleibliche Endergebnis von Krieg ift, werden we— 
nigitens einen Fleinen Begriff von dem haben, was das Ergebnis 
dieſes beifpiellojen Krieges fein wird, der num ſchon mehr als drei 
Hätte die Heilige Schrift nicht Flar vorausge— 
fagt, daß diefe Dinge „in den Ietten Tagen” gejchehen würden, 
es wäre Grund vorhanden fir das, was viele in ihrer Unfenntnis 
der Schrift jagen: da das Christentum ein Fehlichlag ift. Aber 


bon den Rippen des Herrn felber haben wir die tröftenden Worte: 
Fortſetzung folgt. 
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ichen oder auch ſelbſt der Teufel uns al3 
Kinder Gottes aus feiner Hand werden rei 
ben fonnen; aber ich verjtehe es jo: Wenn 
der Menſch als Kind Gottes fich jelbit aus 
jeiner Sand reiht, dann iſt es möglich. Der 
Menſch hat dann noch feinen freien Willen, 
wie er ihn vor jener Befehrung Hatte, 
wenn der I. Heiland es auch jehr ungern 
zulaſſen will; denn er will nicht den Tod 
des Sünders, jondern, da er fich befehre 
und lebe, jo will er auch nicht, daß von jei- 
nen lindern eines joll verloren geben. Ich 
denfe, auch die Worte in Hejefiel 18, 21— 
24 zeigen uns ganz deutlich nach beiden 
Seiten, wie der Herr es einft anjehen wird. 
Eritens, wenn der Gottloje fih von allen 
einen Sünden befehret, und alsdann jeine 
Rechte hält, jo joll er leben und nicht ſter 
ben. Und weiter: Wenn der Gerechte jich 
kehret (oder abwendet von jeiner Gerechtig 
feit und Böſes tut) joll nicht gedacht wer- 
den aller feiner vorigen Gerechtigkeit, fon 
dern er Soll in jeiner Webertretung und 
Sünden, die er getan hat, jterben. Sa, 
möchten einige wohl denfen und jagen: Das 
iſt zwar im alten Tejtament jo gejagt, na 
türlich jterben. Sa wohl, das war auch 
noch wohl zum Teil fo; aber wird der 
Herr e8 an jenem großen Gerichtstage nicht 
ebenfo genau nehmen, von dem der dieje 
fojtbare Gnadenzeit nicht wahrgenommen 
bat oder auch noch zum Teil angenommen 
bat, aber jpäter aus der Gnade gefallen, 
wie wir in Galater 5, 4 lejen: Ihr habt 
Chriſtum verloren, die ihr durch das Gejek 
gerecht werden wollt, und jeid von der Gna— 
de gefallen? Daß es, bon unjerer Seite 
genommen, doch möglich it, erjeben wir 
auch aus den vielen Warnungen, die wir 
auf mehreren Stellen im Bibelbuch geichrie 
ben finden, die nur für Gläubige und wie- 
dergeborne Kinder Gottes dargeitellt find. 
Sch will bier auch nur einige davon anfüh- 
ren. In Mattb. 10, 22 heißt e8: Mer 
aber bebarret bis ans Ende, der wird jelig. 
Und in 24 Vers 13 und Marf. 13, 13 fin 
den wir das nämliche. Alſo jehen wir aus 
der Bedingung, dal es möglich iſt, der Se 
ligfeit verluftig zu geben. In Off. Joh. 
3, 11 leſen wir am Schlufje des Verjes: 
Behalte was du bajt, dal niemand deine 
Krone nehme. Hier jeben wir daß wir aud) 
die Krone verlieren fönnen, wenn wir nicht 
bis an unfer Ende treu bleiben, denn die 
Krone folgt nur am Schluße des Kampfes. 
Nie wir auch in 2. Joh. S leſen: Sehet 
euch vor, daß wir nicht verlieren, was wir 
erarbeitet haben, fondern vollen Yohn emp- 
fangen. So fünnen wir e8 auch) noch an 
andern Scriftworten erjehben, daß die 
Möglichfeit da it, dak wir als Rinder 
Gottes und Wiedergeborne fönnen verlo- 
ren geben. So finden wir in diefer Be- 
jiehung auch noch jehr ernite Worte in 
Ebräer 6, 4—6 wo e8 heißt: Denn es ijt 
unmöglich, daß die, jo einmal erleuchtet 
ind, und gejchmect haben die himmlische 
Habe und teilhaftig geworden find des h. 
Geiſtes und gejchmedt haben das gütige 


Wort Gottes, und die Kräfte der zufünf- 


tigen Welt, wo fie abfallen, und wiederum 
ihnen jelbjt den Sohn Gottes Freuzigen, 
und fiir Spott halten, daf; fie jollten wie- 
derum erneuert werden zur Buhe. Nun 
geben einige vor, daß ſolche nur geſchmeckt 
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haben, aber noch nicht gehörig gekoſtet. Fol 
gedeſſen auch noch nicht völlig bekehrt wa 
ren. So habe ich denn zu ſolchen fragend 
geſagt:Worin wohl ein Kind Gottes noch 
weiter kommen kann als in den angegebe 
nen Stücken in den drei Verſen? Nun 
geben auch noch einige vor, daß die Kinder 
Gottes doch im Buch des Lebens verzeich— 
net und eingeſchrieben ſind, ſo wird Gott 
doch nicht aus dem Buche ihre Namen aus 
tilgen. Wie es denn mit der Einſchreibung 
in dem Lebensbuch ſein mag, wie wir in 
der Offetnbarung Johanni leſen, können 
wir wohl nicht gut beſtimmt verſtehen, ob, 
wenn der Menſch ſich bekehrt, oder wenn 
er den Kampf vollendet hat. Ich werde das 
unbeſtimmt ſtehen laſſen. Aber was leſen 
wir in 2. Moſe 32, 32? Es heißt dort: 
Moſe ſprach zum Herrn: Nun vergib ihnen 
ihre Sünde. Wo nicht, jo tilge mich auch 
aus deinem Buch, das du gejchrieben hajt. 
Und was war die Antwort? Der Herr 
ſprach zu Moje: Was? ch will den aus 
meinem Buch tilgen, der an mir fiindiget. 
Hierauf führte mir jemand ein natürliches 
Beiſpiel vor, welches folgend lautete: Ge- 
jegt, ein Bater hat einen jehr ungezogenen, 
gottlofen Sohn. Der Vater würde ihn, jo 
menschlich gedacht, wohl ſchon verfennen, 
und nicht fir jeinen Sohn halten, aber im 
wahren Sinne genommen geht es einmal 
nicht, er iſt und bleibt fein Sohn, jo lange 
er lebt, weil er einmal von ihn gezeugt iſt. 
Und jo wäre es auch mit einem Kinde Got 
tes; es fann aus dem Grunde nicht ver 
loren gehen und bon Gott verfannt werden. 
Sch jagte, jo lange es noch göttliches Leben 
in ſich bat, wird es auch wohl nicht, aber 
es fann ganz und gar jterben, und dann 
it es ein Kind Gottes geweſen, aber hinfort 
nicht mehr. Wie es im Natürlichen jo ilt, 
jo lange der ungezogene Sohn lebt, wenn 
auch frank, ijt er noch Vaters Sohn, aber 
wenn er tot iſt, iſt er ein Sohn gewejen, 
aber binfort nicht mehr. Und eben fo iit 
es auch im Geiftlihen. Dann wird aud) 
noc gejagt: Wenn auch jchon die Warnun 
gen da bejchrieben und gegeben jind, jo 
iind Feine Beweije in der bh. Schrift, daß 
jemand verloren gegangen iſt. Ic ſage: 
Wenn auch nicht viele da find, aber einige 
find doch. Nehmen wir den Judas Sichari- 
oth, der einer von den Zwölfen und ein 
Singer Sefu war, Wie ilt es jchliehlich 
mit ihm ergangen? Er erhenfte fich jelbft. 
Sa, jagen wieder einige: Es iit nicht in 
Wahrheit ein Sünger Jeſu gemwejen. Gut, 
was jagt Sejus jelbjt weiter von ihm? In 
Ev. Joh. 17, 12 leſen wir wie folgt: Die- 
weil ich bei ihnen war in der Welt, erhielt 
ich fie in deinem Namen. Die du mir ge 
geben haſt, die habe ich bewahret, und iſt 
feiner von ihnen verloren, ohne das ver— 
lorne Rind, daß die Schrift erfiillet würde. 
Aus diefem Vers läßt es ſich doch jo ver- 
jtehen, daß er fein (Sejus) Kind geweſen 
it, das ihm Gott der Vater gegeben hat. 
Sch denfe, wir können auch einen Beweis 
in der Gejchichte und Begebenheit das Ana- 
nias und feinem Weibe Saphira nehmen; 
denn auch fie gehörten zu denen, die da 
gläubig geworden waren, und ihre Gitter 
gemein halten wollten, jo wie wir im 4. 


Kapitel vom 31. Vers bis zu Ende des Ka— 
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pitels leſen, wie ſie ein Herz und eine See— 
le waren, und ihre Güter und Aecker ver— 
kauften, und das Geld vor die Füße der 
Apoſtel brachten. Und wie erging es ih— 
nen? Sie mußten beide plötzlich zur Stra— 
fe des Todes ſterben. Und haben wir es 
jetzt auch nicht in Erfahrung, daß treue, 
kindliche Kinder Gottes ſtranden und aus 
ihrer Feſtung fallen und ſo wegſterben ohne 
noch zur rechten Beſinnung zu kommen? 
Ich denke, es iſt ein ſehr gefährlicher Ge 
danke und Auffaſſung, zu denken, daß ein 
Kind Gottes nicht verloren gehen kann. 
Wie mir mal jemand von einem Prediger 
erzählte, der von der Kanzel über dieſe 
Frage gepredigt und fich auch ganz extrem 
ausgedrückt hatte. Dann, als die Verſamm— 
uni entlajjen wurde, it jemand aus den 
Bänfen zu ihm gegangen und hat den Pre- 
diger gefragt, ob er das wirflich jo glaube 
als er gepredigt hatte. a, hatte der Pre- 
diger gejagt, er glaube es jo und halte er es 
auch für wahr. Nun batte derjenige ge 
jaat: Daß ich mich einmal zu einer Zeit 
aufrichtig befehrt habe, bin ich mir gewiß; 
aber ich bin leider jpäter davon abgefom 
men, babe aber nachher bis jet verjucht, 
wieder dabin zu kommen wo ich einjt war, 
aber es ift mir immer nicht gelungen bis 
jeßt. Wenn e8 denn fo it, daß ſolcher nicht 
verloren geben fann, jo will ich förder aud) 
feine Anjtrengung mehr machen, jondern 
nich ganz darauf verlaffen, daß ich nicht 
verloren gehen werde. O wie traurig, daß 
noch Prediger fich übernehmen, ſolches zu 
predigen. Sa, wie wollen fie es einjt ver- 
antworten? Seht, jo fönnen Leute irre 
gefiihrt werden, und aus einem Irrtum in 
den andern fommen. O wie not tut eg, 
dab wir ein wachjames Auge haben’ und die 
Gefahr ſehen in die wir fommen fönnen, 
wenn wir nicht emmfältig nabe bei Jeſu 
bleiben. Nichts will der böje Feind lieber, 
als uns irre zu führen, daß wir ganz aus 
der wahren Einfalt heraustreten und nicht 
mehr zurücdfinden. ch babe denn im 
Schwachheit verfucht, nach meinen geringen 
Gaben etwas zu erflären, daß ein Rind 
Gottes doch verloren gehen fann. So habe 
ich auch) am Anfang erwähnt, daß es aud) 
bierin zwei Seiten gibt. So gut als wir 
annehmen fönnen, dal ein Kind Gottes 
verloren geben fann, jo fönnen wir aud) 
auf der andern Seite annehmen, dab es 
nicht verloren geben fann und auch nicht 
wird. Sa, ein Kind Gottes fann und wird 
nicht anders verloren gehen, außer es ift 
geiftlich geitorben. 
Heinrich Nempel. 
Steinbad, Man. 





Nach einer wahren Begebenheit. 


Sie war bejchäftigt bis zur Nacht, 

Die rührigſte der Frauen; 

Manch „autes Werf“ hat fie vollbracht, 
Die Schweitern hat fie angefacht, 
Senofjen viel Vertrauen. 


Aufopfernd ging fie jtet3 voran 

Der gläubigen Gemeine; 

Sie zeugte mutig wie ein Mann 
Und aller Herzen fie gewann, 
Die Frau im Heil’gen-Scheine 
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So wirfte fie jahraus, jahrein, 
Geliebt und viel gepriejen 
Da fam des Siechbett3 lange Bein, 
Die bittre Schule Stillejein, 
Das harte Kreuz der Riejen. 





Da trat der Meijter jtill herein 

Und jchaut’ jo ernjt ins Auge; 

Sein Wort ſchnitt tief ins Herz ihr ein, 
Der Trug zerriß, es wich der Schein 
Bor diejes Wäſchers Lauge. 


Die Nacht jchlich hin, der Morgen fanı, 
Die Kranfe war genejen, 

Wie Jakob einst, al3 Gott ihn nahm 
Und mit ihm rang, bi3 daß er lahm — 
Und ftarb am alten Wejen. 


Nun lag fie da im Morgenrot, 
So jtill, jo bleich, jo hager. 
Ihr nahte leis der falte Tod — 
Da trat in ihrer legten Not 
Die Freundin an ihr Lager. 


Die Sterbende faht ihre Hand 
Und jpricht mit leifer Stimme: 
Mich hatte völlig übermannt, 
Seführt an des Verderbens Rand 
Der Selbitbetrug, der Schlimme. 


„sc war nicht, was ich euch erjchien, 
Nicht Jeſu Magd, die reine, 

Ich Tiebte mich, nicht Ihn, nicht Ihn, 
Der eignen Ehre galt mein Miühn, 
Sch ſuchte nur das Meine. 


Ssndem ich wirft’ am Himmelreich, 
Tranf ich vom Ruhmesbecdher. — 

Das war vomFeind ein jchlimmerStreic 
— $epriejen einem Heil’gen gleich 

Und jterben als ein Schächer!“ B. K. 


Ausgewählt von P. W. Thießen, Los 
Angeles, California. 





Brüder, jtehet auf der Hut! 
Laßt euch ja nicht träge finden: 
Satan ſucht mit Lift und Wuth 
Uns noch gar zu überwinden. 
Greifet gleich die Waffen an, 
Sonft iſt es um euch getan. 


Wachet über jeden Feind, 

Lernt recht fennen jeine Tücke. 

Er legt oft, da man's nicht meint, 
Heimlich feine Net’ und Stride, 
Faſſet darum Glaubensmut, 
Kämpft und jtreitet bis aufs Blut. 


Streitet immer unverzagt, 

Denn dies muß ein jeder merken, 
Wird der Feind einmal verjagt, 
Sucht er ſich auf's Neu zu ſtärken; 
Drum it bier fein Ruhetag, 

Wie das Fleifch gern haben mag. 


Nein, ein Chrift muß immerdar 

Sn der Rüſtung fertig jtehen; 

Und den Feind ſtets nehmen wahr. 
Er darf nicht vom Poſten gehen, 

Will er etwa ficher ruhn 

Kann der Feind leicht Einfall tun. 





Freuet euch in dem Herrn allewege! und 
abermal fage ih: Freuet euch! Phil. 4, 4. 





Mennonitifche Bundfchan 
Neifebericht von Peter Görtz. 


(Fortjegung.) 

Dienstag, den 25. September. Gott 
hilft, wenn ich auch nicht jehr jtarf fühle. 
Gejtern Abend befanden wir uns im öft- 
lichen Teil von California. Heute Morgen 
bereits in Utah. Unjer Zug führt durd) 
eine endlofe Sandwüſte fait ohne einiges 
Sejtriipp. Um 9:30 A. De. befällt mid) 
wieder das Schüttelfroft- Fieber. Hält an 
bis nadhmittag um 2:15, wo wir in Salt 
Lake anfommen. Werde gleich ins Hotel 
itbergeführt, wo ich ein paar Stunden rube 
und mic) erwärme. Habe gegen Abend 
noch verjchiedene Correjpondenz erledigt 
und meine Reijenotizen wieder nachgeholt. 
Nachdem ich ein wenig genojjen, Gottes 
Wort gelejen und gebetet habe, gehe ich zur 
Ruhe. 

Mittwoch, d. 26. September. Got- 
te8 Erbarmen iſt unendlich. Durfte troß 
Fieberträumen heute Morgen einigerma- 
ben gejtärft aufjtehen. Leſe den legten 
Teil aus 1. Kor. 15 und bete. Eine Tafje 
heißer Mil und ein Stückchen Brot bilden 
mein Mahl. Schlürfe dann ein paar Stra- 
hengevierte weiter bis zum jogenannten 
Tempelblod der Mormonen. Durchs ſüd— 
lihe Tor gelange ich auf einen mit Bäu- 
men und biel ſchönen Blumen geſchmückten 
Hof. Ein Viereck von 10 Adern it mit 
einer 12 Fuß hohen Mauer umgeben. Em 
grüner woblgepflegter Raſen wird vom 
Zementſteg in Quadrate und allerlei Ecken 
eingeteilt. Das erjte Gebäude am Tor iit 
das Informations-Burcau. ch bin beute 
wohl der erjte von den Bejuchern. Die Be 
amten heißen mich freundlich willfommen. 
Sch werde zu einem gepoliterten Sit hin 
gewieſen mit der Bemerkung, da bald ein 
Führer fommen wird und mir alle Sehens- 
würdigfeiten zeigen. Als derjelbe eintraf, 
itanden wohl etwa ein Dubtend Berjonen 
in Reih und Glied,-den Rundgang zu ma- 
chen. Zuerſt ging es zum Waſſer-Baſin 
in der Mitte des Tempel-Blates. Das 
jelbe wird von einem jinnreichen Denfmal 
umſäumt. Auf der einen Seite jteht eine 
fleine Gruppe von Menſchen neben einem 
mit einem Joch Ochjen beipannten Wagen. 
Diejes jtellt die Mormonen Pioniere dar, 
welche von einem Volfsmob im Staate 
Miſſouri von ihren Farmen getrieben wur- 
den im Januar 1874 ins Elend. Hinaus 
mußten fie in Schnee und Eis, nicht wij- 
jend, wohin. Aus der Zerjtreuung finden 
ſich zulegt als jie über die Felſengebirge 
fommen und immer weit, weit eilen, an 
150 Männer und 3 Frauen zufammen. Sie 
gelangen endlich nach vielen Strapatzen 
und Leiden im Frühjahr desjelben Jahres 
micht weit vom Salzſee an. Nach Furzer 
Raft gehen fie no 10 Meilen weiter und 
ſtehen auf einer Gebirgsfappe. Als fie 
binabichauen, erbliden jie unter ſich ein 
grünes von hoben Bergen umgebenes Tal, 
wo jekt die Stadt mitten drin ſteht. Hier 
riefen jte ihren lauten Danf zu Gott im 
Himmel, gelobten Gott an diefem Ort noch 
einmal einen Tempel zu bauen. Damals 
gehörte dieſes Land noch zu Mlt-Merifo, 
und im fremden Lande fanden fie eine neue 
Heimat. Unter vielen Mübjalen und jchrec- 
lihen Entbehrungen zwei taujfend Meilen 


Getreide-Felder fich hergemadt. 


28. April. 


bon jeder Eijenbahn fingen fie an, Blod- 
häufer, au) Wohnungen von roten Zie 
geln (Dobi) zu bauen. Brachen den Boden 
auf und ſäeten ein paar Acker mit Getreide. 
Auf einer andern Seite liegt ein Mann auf 
einem Knie und bejieht ji) den Schaden in 
jeinem Feldgetreide, welche die taufende 
bon Seevögel joeben anrichten. Seine Frau 
neben ihm ſchaut in die Luft und wundert 
ji, wo die weitern Scharen wohl herfom 
men. Ein näherer Blicet zeigte ihnen, dab 
Millionen Heuſchrecken über ihre grünen 
Gott hat- 
te num ein Einjehen und jchickte jolche Hee- 
re See-Möwen um die Heujchreden zu ber- 
tilgen; wofür fie Gott dann fußfällig danf- 
ten. Inzwiſchen wurde ich von Schwäche 
überfallen, jo daß ich die Einzelheiten durch 
unjern Führer jchon nicht aufzeichnen fonn- 
te. Nur jo viel, daß wir ins alte zuerjt und 
dann ins neue Tabernafel geführt wurden. 
Im erſten wurde noch einmal wiederholt, 
was bereits draußen gejagt wurde von den 
großen Schwierigkeiten mit denen die Hei- 
ligen der legten Tage in den erjten Anfän- 
gem ihrer Anfiedlungen hätten zu fampfen 
gehabt. Sie jind aber im Laufe der Sabre 
zu großem Wobhlitand gelangt, trogdem ein 
Jeder jich verpflichtet, den Zehnten nad) 
dem Borbild des alten Bundespolfes zu 
geben für firchliche Zwecke 

Im Zweiten wurde hinter ung die Tür 
voerſchloſſen. Jedes unnötige Geräufch 
joilte vermieden werden, während ein Mei- 
ſter-Muſikant für eine volle Stunde auf 
einer riefigen Pfeifenorgel jehr jehöne Lie 
der jpielte. Was mich jehr anheimelte war 
d.e überall berrichende Sauberfeit und 
Ordnung im ganzen Tempelblod. Aud) 
de Stille, welcher ſich die Arbeiter beflei- 
Bigten. E3 wurden Wafferleitungen ver 
beiiert. Das eigentlihe Heiligtum des 
Tempels, welches nur von gläubigen Mor- 
monen betreten werden darf, it in 40 Jah 
ren erbaut und koſtet über 10 Millionen 
Dolfars. Um Einlaß babe ich nicht ge- 
troat. Um 4:45 P. M. werden wir im 
Windfor Hotel logierenden Gäſte alle frei 
zum Denver und Rio Grand Depot gefah- 
ren. Bald nimmt uns der Zug auf und 
fort geht es, Denver entgegen. Mein 
Sieber bat nachgelafjen. Schne mich frü— 
fe rad) Nube. Mein Bett wird mir da- 
ber auf meine Bitte gemacht. Nachdent ich 
noch Gottes Wort gelefen und gebetet, Te- 
ge ich mich zum Schlafen nieder. 


Donnerstag, den 27. September. 
In Gottes Hand heißt's „Immer gut”. 
Schon um 6 Uhr morgens mache ich Toi- 
fette. Leſe Gottes Wort und bete. Als 
Morgenefjen laſſe ich mir Brot in heißes 
Waſſer gebroct gut ſchmecken. Diejer Tag 
iiberhaupt, jo wie die Fahrt durch die Ro— 
yal Gorge verlaufen ziemlich qut. Gegen 
Mittag gibt mir der Conduftor des Zuges 
den Rat angefichts meiner Schwäche auf 
den weiten Umweg von 240 Meilen über 
Denver zu verzichten. Macht einen Beit- 
Unterſchied von 24 Stunden. Stieg daher 
um 5 Uhr P. M. ab in Bueblo. Hier muß— 
te ich warten auf den Zug bis um 11:50 
P. M. Fuhr dann die Nacht hindurch, wo 
wieder auch zum letter Male der Hüter 
Israels wachte. 














1920. 





Freitag, den 28. September. Got— 
tes Güte neu und feine Barmherzigkeit fein 
Ende. Den Tag hindurd) pajjierten wir 
die mir don meinen früheren NReijen be- 
fannten Plätze Syracuje, Junction City, 
. Barden Eity, Pawnee Rod, Ellinwood. Et 
wa um 11 Uhr A. M. umſteigen auf die 
gweigbahn nad MePherſon. Hatte noch 
einen Schwäche-Anfall nahe am Ziel. Um 
12 Uhr Mittags jtieg ic) ab in der uns 
durch viele Jahre befannten Stadt. Bhon- 
te an Sohn Beter, Hillsboro, welcher in 
Sejellichaft jeiner Bena mit dem Auto fam 
und mid) jehr ermüdet nad) unjern Kindern 
3 W. Görgens, 10 Meilen ſüd brachte. 
Hier fonnte ih 'mal ausruhen ohne die 
geit zu verpajjen. Lie mic) für eine gan- 
ze Woche fajt von feinem Fremden jehen. 
otierte ein wenig und jchrieb nach allen 
Richtungen, bejonders an die Familie. Ge 
jamt-Eimdrud: Bis hieher hat mich Gott 
gebracht Durch jeine große Güte. Bis hie 
ber hat er Tag und Nacht Bewahrt Herz 
und Gemüte. Bis hieher gab er mir Ge— 
leit. Bis hieher hat er mich erfreut. 
bieher mir geholfen. Gelobet jei Gott in 
Zeit und Ewigfeit! Schluß folgt. 


Bis 


Im Himmel! 


Im Himmel werden wir nicht Weinen 
Wie oftınals bier in diejer Welt. 

Die Tränen wird Gott dann abwijchn, 
Das miidgeweinte Aug’ erfrijchen. 

Im Himmel gibt's nicht Tränen mehr; 
Ach, wenn ich erjt im Himmel wär! 


Sm Himmel hat man feine Sorgen, 
Wie oft jo viel auf diejer Welt. 
Ber Früchten am kriſtalnen Fluß 
Lebt jedermann im Weberfluß. 

Im Himmel it fein Bettler mehr; 
ch, wenn ich nur im Himmel wär! 


sm Simmel ijt nicht Krieg und Streiten, 
Wie bier auf dieſer Falten Welt. 

Bei ſel'gem Frieden, den Gott gibt, 
Liebt man dort nur, und wird geliebt. 
Sm Simmel fein Verleumder mehr; 
Ach, wenn ich nur im Himmel wär! 


Im Himmel it fein Schmerz und Leiden, 
Nicht Krankheit, wie auf dieſer Welt. 
In ew’ger Jugend, o wie jchön, 

Sie dort auf goldnen Gaſſen gehn. 

Im Simmel ijt fein Sterben mehr; 
Ach, wenn ich nur im Himmel wär! 


Im Simmel gibt e8 feine Sünden, 
Nicht Falfche Freuden dieſer Welt. 

Halt du bier glücklich überwunden, 
Dort ilt der böje Feind gebunden. 

Bier jteter Kampf, doch dort nicht mehr; 
Ich, wenn ich nur im Himmel wär! 


Der Himmel ſteht ung allen offen, 
Seit Jeſus dort am Sreuz dverblid). 
Willſt du, jagt Jeſus, dort hinein, 
So mußt du neu geboren fein. 
Nein, dort gibt’3 fein Bekehren mehr. 
Ach, wenn ich erit im Himmel wär! 

J. P. Fr. 





Ihr ſollt nicht ſorgen. Math. 6, 31. 





Aennunonuitiſche Rundſchau 
Vereinigte Staaten 
Bennjyvania. 


Bhiladelphia, den 14. Mpril. 
Endlich hat der Herr die Tür nad) Ruß— 
land etwas geöffnet, jo daß es jet möglich 
ijt, hHineinzufommen. Wenn nichts dazwi— 
ihen kommt und es des Herrn Wille it, 
verlajjen wir den Amerifanijchen Boden 
den 5. Mai mit der „Regina de Halia“ 
nach Odeſſa. 

sch glaube, das Wort, welches ich einſt 
unbedacht auf einer Konferenz in Rußland 
ſprach: „Bevor ich‘ unter den Vennoniten 
predigen fann, mu ich erjt eine Wüſten— 
wanderung durchmacen,“ hat jich erfüllt. 
Bon Ort zu Ort juchte ic) mein Heil, meine 
Zuflucht zu irdiſchen Gütern, und wollte 
mich dem Herrn nie von ganzem Herzen 
ergeben. Nun habe ic) mich dem Herrn er- 
geben und er ruft mich nad) Rußland in 
meine Heimat. Dort will er mic) gebrau- 
chen. Dort barren die Rufjen des Evan 
geliums, das fie unmwiljend in abergläubi- 
Ihen Lehren juchen. Unfere Mennoniten 
in Rußland haben einen Fehler gemacht in 
dem, dab fie dein Gejeße des Landes, das 
ihnen die Verbreitung des Evangeliums 
verbot, mehr gehorchten als dem Gebot 
unjeres Meijters: Du ſollſt Gott mehr 
gehorchen als den Menjchen. Laßt uns da- 
vum ernſtlich zu Gott beten, dal; Gott uns 
diefe Siinde vergebe und die Schmach von 
unſern Brüdern nehme, die fie jegt von den 
Bolichewifen zu erdulden haben. Aber laßt 
uns nicht bloß bein Beten bleiben, jondern 
mit Demut und Gottesfurcht unjere Kräfte 
anwenden zur Berbreitung des Evangeli 
ums; Denn Müßiggang oder Lauheit in 
der Miſſion heilt jchon Rückgang. Und be 
jonders die jungen Kräfte braucht der Herr. 
Auch hier in Amerifa iſt noch jehr viel Ar 
beit in der Miffion, wie ich diejes bejonders 
auf meiner Wanderung gejehen habe. Bie 
le befennen Jeſus mit dem Munde, aber 
mit der Tat verleugnen fie ihn. Laßt uns 
in diefer Zeit der weltlichen Not auf den 
Ernit und die Güte unjers Vaters im Him 
mel jehen. Den Ernit an denen, die da ge- 
fallen find; die Güte aber an uns, fonjt 
wird auch über uns der Ernjt des Herrn 
fommen und wir werden bejehämt vor der 
Frage Iefu jtehen müffen: ch habe euch 
in meinen Weingarten gejchieft und mas 
habt ihr getan? Ach! dal; der Herr einen 
jeden treu bei jeiner Arbeit finden möd)- 
te, wenn er kommt. 

Ich jehe mein Arbeitsfeld an als habe es 
mir der Herr in Rußland zugewiefen. Für- 
wahr, ein großes und reife Erntefeld. 
Rein Land auf Erden ijt heute geeigneter 
für die Miffion als Rußland. Der Herr 
ielber bat die größten Hinderniſſe, die Kraft 
des Pfaffentums, aus dem Wege geräumt 
und das Feld ijt fertig zur Arbeit. Laßt 
uns die Arbeit aufnehmen als eine Ge— 
meinde, ovn der der Herr nicht Jagen möd)- 
te: „Ach, daß du weder falt oder warm 
mwärejt, nun du aber lau bift, will ich dich 
ausfpeien aus meinem Munde “ 

Sch gebe jegt hinüber über den Ozean 
in die alte Heimat als Chrifti Streiter un— 
ter dem mennonitifchen Glaubensbefennt- 





7. 





nis mit dem Bewußtjein, da ich in Ameri 
fa auch Freunde verlajje, die mit dem Fall 
des Ehrijtentums trauern und mit der Er- 
hebung des chriſtlichen Banners unter den 
Heiden oder unter den Ruſſen jich freuen 
und mit dazu beitragen, daß die Mennoni 
ten als ein reges und lebendiges Glied am 
Leibe Ehrijti die Lehre und Erlöjung von 
der Sünde hinaustragen werden und dab 
fie einſt von Jeſu den Nichterfpruch hören 
werden: „Kommet ber und ererbet das 
Reich, das euch bereitet ijt von Anbeginn 
der Welt.“ 

Was mid) betrifft, jo glaube ich jehr, daß 
e3 wahr ijt, was die Leute jagen: Gebt 
doch nicht, hier it es viel bejjer. Ich weiß 
jehr wohl, daß meiner dort Trübjal und 
Angſt warten. Aber jollte ich hier auf Ro 
jen geben, wo andre die Märtyrerfrone 
getragen? Bon Blut find die Spuren zum 
Simmel gefärbt und ich jollte mir den 
Freudenweg wählen? Nein! ich achte mein 
Leben felber nicht teuer, wenn ich nur mein 
Amt richtig verwalten fann, dal ich emp 
fangen habe von Jeſu, zu verfiindigen das 
Evangelium bon der Gnade Gottes und zu 
vollenden meinen Yauf mit Freuden, damit 
ich auch mit Baulus jagen fann: „Sinfort 
it mir beigelegt die Krone der Gerechtig 
feit.“ 

In finanzieller Hinficht hat der Herr jo 
weit für uns gejorgt, dal ich drei Tickets 
nad Odeſſa faufen fann (dritter Klaſſe, ein 
Zieet 155 Dollar) und dann bleiben mir 
noch beinahe 200 Dollar übrig zum Reifen 
und Xeben in Rußland. Jeder Tag hat ja 
jeine Plage und weiter wird ja der Herr 
forgen. Erbielt vorige Woche noch von B. 
Quiring, Henderjon, Nebr., $100.00, was 
mir noch großem Mut gab, die Sache mit 
mehr Ernit zu betreiben. (Vielen Danf, 
Br. Quiring!) 

Sp empfehle ich mich der Ilnterjtügung 
aller, denen des Herrn Werf in Rußland 
am Herzen liegt, ſowohl im materieller wie 
in geiltiger Sinficht, und jcheide von euch 
nit der Hoffnung, dal; ich viele, die ich bier 
nicht gefannt ‚im Simmel erfennen werde. 

Gott möge mit uns geben und uns Mus 
dauer und Sraft verleihen fiir dieje heilige 
Sade! 

Bis zum 3. Mai ilt meine Adreſſe: 

PB. Unger. 
1820 Spring Garden Str. 
Philadelphia, Pa. 





Minnefota. 


Lake, Minnefota, den 
15. April 1920. Werter Editor und Le 
fer! Ich wünſche Euch zuvor die Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu. Es war geitern 
ein ſchöner Tag, es ift auch heute ſchön, 
es dreht fich jo herum. Es kann auch Ne 
gen geben. Es bat diejen Monat noch fait 
jede Nacht etivas gefroren, aber der Froſt 
wird doch noch mahl aufhören müſſen, 
wenn die liebe Sonne erit mal ihre war- 
me Strablen leuchten laſſen wird. 

Sch babe mir vorgenommen, etwas in 
der Rundichau einjegen zu laſſen, indem ich 
mich nicht recht wohl fühle itber den 
Schreiber von Oflahoma in der Rundſchau 


Fortſetzung auf Seite 9. 


Mountain 














8. 
k * * 
Coditorielles. 
— Hiob, der ſogenannte „fromme Dul— 
der”, hatte ein rechtſchaffenes Leben ge— 


führt und Gott gefürchtet, das war durch— 
aus nicht nur ſeine eigene Meinung von ſich 
ſelbſt, ſondern Gott bezeugte es ſelbſt, als 
Satan ihm gegenüber ſtand. Aber nach— 
dem Gott eine Weile mit ihm gejprochen 
hatte, erfannte er, dab jein Xoblied auf 
jeinen unfträflihen Wandel etwas Törich— 
tes fei, und er tat Buße. 





— Wir glauben, daß Hiob in Gottes 
Augen nicht jo fehlerlos war, wie in den 
Augen der Menjchen; aber jein Wandel 
muß nicht nur für feine Zeit, fondern auch 
fiir fpäter ein Muſter gewejen fein, denn 
Satan fand nichts gegen ihn aufzubringen 
al3 die falſche Befchuldigung, day Hiobs 
Gottesdienst ſelbſtſüchtigen Beweggründen 
entjpringe. Daß Satan mit diejer Beichul- 
digung ſchmählich durchfiel und Hiob ge- 
rechtfertig aus der Prüfung hervorging, 
freut uns ebenfo, als daß er dem Herrn 
jeine Fehler befannte, als er eingejehen 
hatte, dal er den Maßſtab an ſich jelbjt zu 
hoch angelegt hatte. 


- Gottes Walten in Hiobs Gejchichte 
fönnen wir nicht überall verjtehen, aber wir 
jehen ſehr flar, daß er diejenigen liebt, die 
ihm treu dienen, und auf ihre Sicherheit 
bedacht ijt, auch mächtig genug ft, fie zu 
bewahren; aber wir jehen auch, dal; Gott 
fich nicht abhalten läßt, die Seinen zu Täu- 
tern, folange in ihnen noch Schladen find, 
die das Slaubensgold nicht rein erjcheinen 
lajien. Es war eine ſchwere Zeit fir Hiob, 
und wenn es nad) ihm gegangen wäre, hät- 
te feine Trübjal ein ſchnelles Ende finden 
müſſen; aber Gott vollbrachte jein Werf, 
und dann wendete er jein Gefängnis und 
befannte fich in einer Weije zu ihm, die den 
Hiob iiber feine traurigen Erfahrungen in 
der Vergangenheit binweggetröftet haben 
muß: „Mein Knecht Hiob“, hie es nach- 
ber von ihm. 





— Eliphas von Theman und feine bei- 
den Freunde waren ebenfallS gottesfürd)- 
tige Männer wie wir aus ihren Reden je- 
hen. Es war ihnen die Ehre Gottes nicht 
gleichgültig, die fie durch Hiobg Aeußerun— 
gen verkleinert wähnten. Sie jtellten fich 
ſcharf gegen ihn, und verteidigten Gott in 
ihrer Weiſe. Aber Gott ſprach zu Eliphas: 
„Mein Zorn ijt ergrimmet über dich und 
deine zwei Freunde: denn ihr habt nicht 
recht von mir geredet wie mein Knecht Hi- 
ob.” — Wir jprechen manchmal hart über 
jemand, nicht in der Abficht, ihn zu Frän- 
fen, jondern in der Meinung, für eine gute 
Sache zu kämpfen; es ijt aber möglid), 
daß wir uns irren und der guten Sache 
noch weniger nüten als der, dejjen Verhal— 
tem wir rügen. Das Verhältnis Hiobs 
und jeiner Freunde zu einander fann uns 
ein gutes Vorbild jein. Sie baten Hiob 
für fie zu beten, und Siob tat e8. Der 


Herr jahe Hiob an und wandte fein Ge- 
fangnis, da er für feine Freunde bat. 





Mennonitifche Rundſchau 


Die Zeitungen berichten, daß die 
Neuengland-Konferenz der methodiftiichen 
epiffopalifhen Kirche dur Abjtimmung 
bejchlojjen hat, daS Verbot gegen Tanzen, 
Rartenjpielen und Theaterbeſuch aufzube- 
ben. Ob die Zeitungen über die Aufhebung 
dieſes Verbotes betriibt oder erfreut find, 
läßt ſich aus den meijten Berichten nicht 
erfennen. Man fann fich doch iiber dieje 
Neuerung nicht wundern, wenn man be- 
denft, da die Mehrheit der Glieder man- 
cher Kirchen troß ſolchen Verbotes tanzt, 
Karten jpielt und das Theater bejucht. 
Wer jollte in ſolchen Kirchen denn das Ber- 
bot aufrecht erhalten? Es gibt aud) in an- 
dern Kirchen Verbote gegen gewijje Dinge, 
aber dieje wirflich zu beachten geben fich 
nur wenige Mühe, und mit der Zeit fallen 
jolche Verbote auch weg und die nadjfol- 
genden Gejchlechter erinnern jich mitleidig 
lächelnd der „Bejchränktheit“ ihrer Väter 
und Mütter. „Die lieben Alten meinten e3 
gut, gewiß, aber jie wußten es nicht bejjer.“ 
Doch es war nicht immer Bejchränftheit, 
wenn ſich die lieben Alten einjchränften, 
jondern gejchahe aus der klaren Erfennt- 
nis, daß dies notwendig jei, um nicht mit 
der Welt fortgerijjen zu werden ins all- 
gemeine Verderben. Ein Doftor, wenig- 
tens nannte er ſich jo, beflagte, daß eine 
gewijje Gemeinde es mit den Pflichten ih- 
rer Glieder zu jtrenge nehme zum Scha— 
den der Gemeinde jelbjt. Die jungen Leu— 
te, jagte er, fühlten den Zug zu mancdher- 
lei Freiheiten, an denen ihre Gemeindere- 
geln die Teilnahme verwehrten. Da aber 
der Zug in dieſen jtärfer war als ihr 
Pflichtgefühl, Fehrten fie ihrer Gemeinde 
den Rüden und wandten jich ſolcher Ge— 
meinde zu, welche die Zügel weniger jtraff 
hielt. Es tat ihm leid um die Gemeinde, 
daß ſie diefe jungen Glieder verloren hat- 
te, die beiten, wie er meinte, Aber die Ge- 
meinde war zu furzfichtig gewejen, um zu 
erfennen, welchen Schaden jie ſich zufügte 
dur zu jtrifte Durchführung ihrer Kir— 
chenregeln. Wir glauben aber, dat die Ge- 
meinde recht tat, an ihren Regeln fejtzuhal- 
ten, wenn dieje der heiligen Schrift gemäß; 
waren. Daß fie einige Glieder verlor, tut 
uns ebenfalls leid, noch mehr aber, daß 
diefe Glieder fi) aus einer Gemeinde ver- 
loren, die jtandhaft an den Verordnungen 
der heiligen Schrift feithielt. 








Ans Mennonitischen Kreijen, 


Shafter, California, den 9. April. Wer- 
ter Editor! Ich will dich hiermit wiſſen 
lajjen, da ich meinen Wohnplat verlegt 
habe. Bitte es in der Rundichau befannt 
zu machen, daß meine Adreſſe von jet an 
Reedley, Kalifornia jein wird, anjtatt 
Shafter, California. Alle unjere Freun- 
K möchten fich die merfen. Jakob Rrau- 
e. 


Hague, Sasfathewan, den 5. April. 
Werte Leſer! Wir haben hier noch immer 
faltes Wetter. Es iſt im April noch jeden 
Morgen von 14 bis 16 Grad falt gewe- 
jen. ®iele Leute haben fein Futter für 
ihr Vieh. Dies ift der ſchwerſte Winter, 
den wir bier jeit 1897 erlebt haben. Da- 


28. April. 


zu fommt noch viel Krankheit und Todes- 
fälle. Gruß von Johann B. Peters. (Wir 
haben die Zahlung erhalten und jagen 
berzli Danf. Das Datum wird auf bei- 





den Blättern geändert werden. Ed.) 
Renata, B. E., den 6. April. Bon per- 


ſönlichen Umjtänden können wir nur mit 
Dankfjagung gegen den Geber aller guten 
Gaben jagen, daß ich mit 70 und meine I. 
Frau (geb. Enns) mit 66 Jahren unjerm 
Alter gemäß noch ziemlich rüſtig jind. So— 
viel unfern vielen Freunden zur Nachricht. 
— Nacdjbemerfung: Aus Rußland ausge- 
wandert von PBuchtin nach Canada anno 
1875. Dem Editor mit feinem ganzen 
Stabe und allen Rundſchauleſern Gottes 
reichen Segen in diefer harten Prüfungs 
zeit wünjchend, jage ich: Gottbefohlen! Pe- 
ter Abrams. 





Winton, California, den 6. April. Wer 
ter Editor! Eimliegend findejt Du $1.35 
als Zahlung für die Rundſchau und Ju— 
gendfreund (Danfe. Ed.) Das Wetter 
it jhön und angenehnt. Wir haben im 
vergangenen Monat mehrere jcehöne Regen 
gehabt. Leute jind noch an der Mrbeit, 
Weinjtöde zu pflanzen. Vor etlichen Wo- 
chen hatten wir lieben „Diener”-Bejud. 
3. E. Friede und Weib von Michigan, und 
Samuel Böjen und Peter Bärg von 
Smwalmell, Alberta, waren bier und pre- 
digten uns das Wort vom Kreuz. Es ha- 
ben fi während der Zeit mehrere zum 
Serrn befehrt. Gott die Ehre für alles 
Gute, Grüßend, Noah Köhn. 





Dolton, S. Dafota, den 9. April. R. 
Editor! inliegend jende ich Zahlung 
für die Rundichau und den Sugendfreund. 
Der Geſundheitszuſtand iſt nicht auf's be- 
te, denn mehrere befinden ji) auf der 
Krankenliſte. Es wird fchon ſehr im Fel- 
de gearbeitet, aber weil es nachts noch im- 
mer friert, gebt es nur langſam voran. 
Es iſt jett jchon beinahe ein Jahr, daß 
unfer lieber Vater geitorben iſt; er bat 
jehr viel leiden müſſen. Was madt ihr, 
liebe Freunde in Kanada und VBeadle 
County? Laßt einmal dur die Rund— 
ſchau von euch hören. Euer Mitlefer, Sohn 
3. Wollman. (Die Zahlung mit Dank er- 
halten. Ed.) 


Hague, Sasfathewan, den 9. April. 2. 
Br. Wiens! Von bier ift nicht viel Neues 
zu berichten, außer, da wir noch immer 
nicht Taumetter haben. Sin der letten Zeit 
bat da8 Thermometer jchon längere Zeit 
immer unter Null gezeigt. Im April ift 
es noch 20 Grad Falt gewejen. Wahrjchein- 
lich werden wir ein ejpäte Saatzeit haben. 
Der Gefundheitszuftand it, ſoviel ich weiß, 
normal, nur auf einigen Stellen herrſcht 
die Halsfranfheit unter den Rindern. In 
Blumenthal find ſchon etliche daran geitor- 
ben. ®ir find froh, daß die deutſchen Blät- 
ter wieder fommen und wir fie leſen dür- 
fen. Webrigens fommen uns die Beitun- 
gen von den Vereinigten Staaten noch hoch 
zu ftehen, weil der Geldfurs fo niedria 
it; doch es iſt nicht zu teuer. Grüßend, 
E. H. Doell. 














1920. 


Greenland, P. O., Manitoga, den 29. 
März. Heute morgen ijt Iſaak W. Rei- 
mer in Winnipeg im Hojfpital nad) drei- 
maliger Operation gejtorben. Auch jie 
war wegen Krankheit im Hojpital, iſt aber 
bejjer und fam heute abend heim. Es 
find noch bin und wieder Kranfe. Die 
alte Johann Koopſche, ſchon 89 Jahre alt, 
ihon lange kränklich, jehnt ſich, aufgelöjt 
zu fein. Ich bin nach alter Art gejund, 
Gott jei Lob und Dank! Ich habe jchon 
bald vier Monate iiber 72 auf diejer Welt 


gelebt. Gruß an alle Leſer und Freunde 
von Sohann P. Friejen. 
Grünthal, Manitoba, den 6. April. 


Einen herzlichen Gruß der Liebe zuvor. 
Das Wetter ijt hier noch immer falt und 
eine Zeitlang auch ftürmijch gewejen. Das 
Adern werden wir hier noch eine Weile 
anjtehen lajjen müſſen, wenigjtens bis es 
erit jehöner wird, denn wir find gegenmwär- 
tig in einer Zeit, wo das Wetter jehr ver- 
änderlih iſt. Man lieſt jo oft von Not 
lfeidenden in Europa, wo der verheerende 
Krieg geberricht bat, und es wird jedem 
flar jein, da dort Not jein muß, denn 
manche Familie vermißt ihren Water oder 
bat ihn vielleicht in ihrer Mitte, doch zum 
Krüppel geſchoſſen, und er joll jekt ver 
pflegt werden, anjtatt daß er die Familie 
verforgen fann. Somit will ic) aud) eine 
fleine Gabe fir diefe Notleidenden jchif 
fen. Geſund find wir hier in der Umge— 
gend ſoviel ich weiß, Gott jei Lob und 
Danf, was wir aud allen andern von 
Herzen wünſchen. 8. F. 


Fairview, Michigan, den 7. Mpril. 2. 
Editor! Da wir gedenfen umzuziehen, To 
bitte ich, meine Mdrejje zu ändern von 
Fairview oder Comins nad Morris, Mi- 
chigan. Bitte dies auch durch die Rund- 
ichau befannt zu maden. P. 9. Buſch— 
man. (Die Adreſſe iſt geändert worden. 
Ed.) 

Dalmeny, Sask. den 10. April. L. Br. 
Wiens und alle Lejer der Rundichau! Wir 
iind jeßt alle jchön geiund und warten im 
Frühjahr auf jchönes Wetter zum Säen. 
Henry A. Bartich. 


Steinbach, Manitoba, den 8. April. Ich 
möcdte gern von Abram Koopen, Corn, 
Oklahoma, etwas hören. Ich las in der 
Rundihau von einem jungen Mann Tho- 
mas Koop, dal er geitorben jei. Iſt das 
Euer Sohn? Ich dachte dem jo nad), weil 
Euer Sohn Thomas Hochzeit machte, als 
ihr bei ung wohnte. Was machen Lena 
und Iſaak? Schreibt einmal an uns, 
wenn Euch diefe Zeilen zu Geficht fommen! 
Wir haben vier Jungens. Jakob joll im 
Mai anfangen, zur Schule zu gehen. Einen 
herzlihen Gruß an alle, die diejes leſen. 
Frau Judith Kröfer. 


Winfler, Manitoba, den 13. April. Das 
Wetter iſt bier lange winterlich geweſen, 
aber jet jcheint die Sonne ſchön warm 
und die Luft iſt milder. 
doch wohl bald heißen: 
adern.“ 


Sett wird es 
„Auf's Feld und 
Von Krankheit weiß ich in der 
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Umgegend nicht beſonders, außer Erkäl— 
tung gibt es hin und wieder. Ob Briefe 
nach der Molotſchna, Rußland, auf die frü— 
here Adreſſe hingehen würden? Ich habe 
da noch alle meine Geſchwiſter und Ver 
wandte, von denen ich ſchon vier Jahre 
keine Nachricht erhalten habe. (Solche Le— 
ſer, die in dieſer Zeit Briefe von dort er— 
halten haben, möchten ſo freundlich ſein, 
ſo genaue Auskunft hierüber zu geben wie' 
ſie können! Ed.) Ich hoffe, es wird noch 
einmal anders werden. Einen Gruß der 
Liebe an alle, die dieſes leſen. Frau Aga— 
netha Born. 


Herbert, Saskatchewan, den 7. April. 
Werte Leſer der Rundſchau! Das Wetter 
iſt noch kühl, und mit dem Tauen geht es 
langſam. Eins ums Andre wallen wir 
hinab ins Todestal. Ziehen muß ein je 
der, keinem bleibt die Wahl. So ſtarb 
auch mein Vater Jakob Töws am 19. Feb— 
ruar bei ſeiner Tochter bei Plum Coulee, 
Manitoba, im Alter von 75 Jahren und 
vier Monaten. Er wurde geboren in Nie— 
derchortitz, Südrußland, getauft im Jahre 
1865 und verheiratet mit Gertruda Hie— 
bert, welche ſchon 10 Jahre tot iſt. Im 
Jahre 1875 wanderten ſie aus nach Ame— 
rika, und in der Bergthaler Gemeinde hat 
er 27 Jahre als Diakon gedient. Die letz 
ten vier Jahre war er beinahe ganz hilf— 
los. Diejes diene bejonders feinen Brit- 
dern und Schweitern in der Alten Kolonie 
und bei DOrenburg, Rußland, zur Nad) 
richt, wenn die Rundſchau ſchon dorthin 


gebt. (Sie gebt leider noch nicht dorthin. 
Ed.) Wm. 3. Toms. 
Dunelm, Sasfatchewan, den 4. April. 


Werte Nundihau! Da e8 jet während 
der Difterzeit falt und ſtürmiſch iſt, wird 
nicht viel gefahren. Es follte eigentlich 
bald ſchönes Wetter geben, da der Winter 
schon fait jechs Monate lang it. Des fnap 
pen Futter wegen gebt es ſchlecht. Der 
Schnee iſt ſchön im März weggetaut und 
es bat auch viel Waffer gegeben. In dem 
River bei Swift Current ijt alles abgelau 
fen und der Weg ift gut zum Fahren. Al 
[es bereitet jich wieder vor zum Einſäen 
auf Hoffnung, dal es eine bejjere Ernte 
geben wird; denn jo wie im legten Jahr, 
dann müſſen die Zeute von bier wegzieben. 
Es wird auch jeßt viel geſprochen von Aus— 
wanderung nad dem Staate Miſſiſſippi, 
wo unfere Mennoniten wollen Schulfreibei- 
ten befommen bon der Negierung. Hier 
ift alles wohlauf. Gruß von Wın. Braun. 


Um Ansfunft wird gebeten! 

Bernhard Dir, geboren in Friedens: 
feld in Südrußland, gegenwärtig Stud. 
ing. in Deutjchland, Darmitadt, Mol 
leritraße 12, bittet jeine Verwandten: 
Dücks im Staate Manitoba, Canada, Bud): 
bandlungsbefiger und feine Freunde Hans 
Siemens und Gejchwiiter, geboren in 
Memrif, Südrußland, um Mitteilung ih— 
rer Adreſſe. 

Pr. H. A. Neufeld, Herbert, Sasfatche- 
warn, ſchickte uns die obige Anfrage und 
jchreibt dazu: „Sch fenne den Großvater 
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und den Bater diefes B. Düd. Sie bie- 
hen auch B. Dück, waren befannt al3 Sän- 
ger und wohnten früher in Friedensfeld, 
Gouvernement faterinajlam, Rußland. 
Die geſuchten Verwandten follen in Mani- 
toba wohnen, Der eine foll einen Bud 
handel haben; ob es der Did fein follte, 
der in Altona die Druckerei hat? — Die 
oben erwähnten Verwandten möchten fich 
bei mir melden! 9. A. Neufeld“. 

Andere mennonitifche Blätter möchten 
ih an der Suche nad) den Verwandten 
des Bernhard Dück beteiligen! 





Eine kurze Erflärung. 


Von M. B. Faft. 


Ungefähr ein Jahr zurück fingen wir da- 
mit an, einen Weg zu finden, um Kleider 
und Fußzeug an die armen Glaubensgenoſ 
jen in Sibirien zu ſchicken. Man ſahe es 
auch) für notwendig ein, dab jemand die 
Sachen nach Sibirien begleiten möchte, um 
auszufinden, wie groß die Armut dort fei, 
und bei der Verteilung der Sachen behilf 
lich zu jein. Sch wurde gefragt, ob ich mit 
fahren fönne, man wiirde mir meine Reife- 
fojten bezahlen. Ich fuhr mit und habe 
dort und auf der Reife jechs Monate lang 
oft ſchwer gearbeitet und dabei viel Unan— 
nehmlichfeiten getragen — aber auch viel 
Segen genojfjen. 

ALS ich dann auf der Heimreife war, Fam 
mir der Gedanfe, meine Erfahrungen in 
Buchform heraus zu geben, um dadurd) et- 
was für meine Zeit zu befommen. Könn 
te ich die Biicher alle verfaufen, wiirde das 
auch der Fall fein. 

Smmer wieder fühlte ich, wenn ich im 
Sibirien in die Hütten der armen verlafje 
nen rauen fan, ſehr danfbar dem Herrn 
und gegen alle, die dazu beigetragen, daß 
ich jene Armen durch die VBermittelung der 
Mennoniten von Nordamerifa helfen, trö- 
jten und mit ihnen weinen und mich auch 
mit ihnen freuen fonnte — eben weil ich 
faſt überall helfen Fonnte. 

Wer noch fein Buch bat, möchte noch 
eins bei mir oder bei I. D. Fait, Hillsbo- 
ro, Ranjas, bejtellen. Wer eins haben 
möchte und nicht dazu paſſend Geld hat, 
ichreibe mir eine Poſtkarte und ich werde 
eins frei ſchicken. Habe ſchon viele frei 
verſchickt. 

Der volle Zehnte vom Verdienſt 
fließt in die Kaſſe für die Armen in Si— 
birien. Es tut mir leid, daß ich dieſe Er— 
klärung nicht gleich am Anfang geſchrieben 
habe. 

Reedely, California, 

den 10. April 1920. 


Fortſetzung von Seite 7. 
vom 7. April, wo er ſchreibt: Ich glaube, 
Br. Faſt hat nicht ein gutes Ziel verfolgt, 
als er nach Rußland reiſte auf anderer Leu— 
te Koſten. Wurde er nicht geſchickt? Wer 
würde auf eigene Koſten das wohl tun? 
Iſt dazu ein jeder zu brauchen? Ich zwei— 
fele ſehr, da ich die ruſſiſche Gebräuche 
ziemlich gut kenne, ſo würde ich doch noch 
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nicht mit allem fertig werden. Da er meh— 
rere Jahre Editor der Rundſchau geweſen 
iſt und mit mancherlei zu tun gehabt hat, 
und alle Leſer ihn gut kennen, ſo iſt er 
dazu doch wohl herausgeſetzt. „Der Reiſe 
bericht ſollte frei ſein. Es ſcheint er will 
durch die Mildtätigkeit ſeiner Mit- und 
Nebenmenſchen ein gutes Einkommen ha— 
ben. Wer Luſt zu dieſem Buch hat, be— 
ſtelle es von M. B. Faſt, Reedley, Califor 
nia. Für mich iſt zu viel Stroh drin.“ 
Iſt ſolcher Aufſatz nicht beleidigend für ſo 
einen Menſchen, der ſich für ſolche Sache 
hingibt? Auf ſolche Weiſe wird ſich doch 
wohl im Voraus ein mancher bedanken, 
oder iſt es dem Schreiber leid, daß er ſich 
das nicht übernommen hat? Aber jetzt kri— 
tiſieren, das iſt keine Kunſt, aber ſolches 
iſt mennonitiſch, nicht wahr? Solches ſoll 
te gar nicht in der Rundſchau aufgenom— 
men werden, das ſollte in Rußland einem 
Herrn paſſieren, mit ſo einem würden ſie 
ganz ſäuberlich verfahren. Phil. 2, 3: Ach 
tet euch unter einander einer den andern 
höher denn jich jelbit. So lehrt uns das 
liebe Bibelbuch. Aus Liebe gejchrieben. 


(Sch hatte anfangs im Sinne, die Stelle 
zu jtreichen, aber weil auch ſonſt Unzufrie- 
denheit laut wurde, und ſich jcheinbar nie 
mand gedrungen fühlte zu Gunſten der 
Sache zu ſchreiben, jo lie ich den Satz jte 
ben, um einige Bemerfungen dazu zu ma 
chen. Freilich Fonnte ich iiber das „Stroh“ 
nicht viel jagen, da mir jelbjt noch Fein 
Eremplar des Buches zu Geficht gefommen 
war, was jeßt jedoch der Fall it. Soweit 
ich beurteilen fann, wird das Buch von vie— 
len mit Intereſſe gelefen werden und da 
ein Zehntel des VBerdienftes dem Hilfs 
werf in Sibirien zugewendet wird, wie 
Br. M. B. Faſt jchreibt, jo ift auch ein 
Dollar für das Buch nicht zu viel. Wäre 
ih um meine Meinung befragt worden, fo 
hätte ich vorgeichlagen, jo jchnell wie mög- 
lich einen furzen Bericht von den Erfabh- 
rungen der Brüder und den Zuſtänden in 
Rußland in die mennonitischen Blätter ein- 
zurücden und ſpäter in einem Buch das 
Ganze grümndlicher zu behandeln. Mber er 
jtens hatte ich perfönlich nicht ſoviel au Pr. 
Faſt's Nusrüftung beigetragen, daß ich be- 
rechtigt getvejen wäre, Rat zu erteilen, und 
zweitens kannte ich die Gründe nicht, die 
ihn bewogen, jo zu handeln wie er ban- 
delte. Es iſt wahr: Rritifieren iſt Teicht; 
aber das Nechte zu treffen it manchmal 
ichwierig, das merft der Editor oft. Be- 
Ihuldigungen, befonders folche gegen Ber- 
fonen, die das allgemeine Anjeben genie- 
ben, wiirde er bon Herzen gern in jedem 
Fall unberückſichtigt laſſen, wenn nicht 
durch ſolche Unterdrückung derjelben das 
Uebel gewöhnlich größer gemacht wird. 
Und e8 ſcheint jett, al3 ob die Aufnahme 
der Beihuldigung nicht ohne gute Folgen 
gewejen iſt. Ed.) 

Aus Kanſas ſchreibt eine Schweſter H. 
W. von der römiſchen Geißel, was für 
Wunden das unſerm Heiland gegeben ha— 
ben mag. Ich habe das in Rußland ein— 
mal zugeſehen, wie ein Verbrecher mit ſo 
einer Geißel 50 Hiebe bekam. Es war 
noch vor dem Krimkrieg, und ich war noch 
ein Schuljunge. Mein Vater war nicht 
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zuhauſe, und ich ging der Mutter mit Bit— 
ten nach, bis ſie mich ſchließlich gehen ließ. 
Aber, lieber Leſer, ich war gründlich ge— 
heilt. Ich werde es einesteils beſchreiben; 
es mag noch von Intereſſe ſein. Da war 
eine Platform erbaut, ſo drei Fuß von der 
Erde, breit war ſie nach meinem Augen— 
maß 18 Fuß und lang 20 Fuß. Dann 
war ein Gang 6 oder 8 Fuß breit von 
außen, Auf der Blatform in der Mitte war 
es nod) ein Fuß höher, vom Ende ging eine 
Treppe hinauf, an der linfen Seite war 
ein Pfojten, an den der Sträfling ange- 
ihnallt, und die Herren ſaßen unten und 
lajen ihm das Urteil vor. An dem Pfo- 
jten war etwas wie ein Sargdecfel ange- 
bracht, und darauf wurde er angejchnallt. 
Ich kann es fajt nicht befchreiben, wie der 
Mann ausgerüftet war und er dem Ver- 
brecher faltblütig einen Sieb gab, jo daß 
Blut hervorfam und daß er entjeglich auf- 
ichrie. Dann ging er wieder einmal um 
das Gerüſt, gab ibm 5 Hiebe und der 
Mann jcehrie. Er ging wieder einmal her- 
um. Als er dann zum dritten Mau Fam, 
befam der Sträfling jeine volle Zahl. Vor- 
erjt jchrie er. Ich wäre das liebſte weg— 
gelaufen, aber ich wollte es bis Ende jehen. 
Als er dann feine Strafe befommen hat- 
te, wurde er loSgejchnallt, dann jtand ein 
Mann mit einem Pferd bereit, er jtieg 
hinauf und die Ruſſen beſchenkten ihn mit 
Geld und Kringel, — und ich Tief nad 
Haufe. Dies war außer der Stadt. 

So wünſche ich nach Luk. 12, 35, laſſet 
eure Lenden umgürtet fein und eure Xichter 
brennen. Gruß an alle Xejer der Rund 
ſchau. 

Safob Ent. 





Tanadar 





Alberta. 


Bomden, Alberta, den 9. April. Wer 
ter Editor, bitte um Aufnahme dieſer Zei- 
len! 

Sch fand in der Rundihau vom 31. 
März in Herrn A. D. Welfs Artifel etwas 
bon einem Franz Mdam von Danzig, 
Deutichland, der dort von Rußland hin— 
gegangen it. Sch denfe, ich fehle nicht, 
da Du von Nifopol Franz Adam fein 
Sohn biſt. Du wirft Dich ja noch erin- 
nern, dab ich und Deine Eltern alte, gute 
Freunde waren, babe wohl niemals unter- 
laffen, fie zu befuchen, wenn ich in Nifopol 
par, und das war oft. Ich bin auch immer 
gerne bei ihnen aufgenommen worden, ich 
babe fie auch befucht als ich 1903 in Ruß— 
land war; aber Deine Mama war da- 
mals ſchon tot. Wir, ih und Du, haben 
uns damals auch getroffen, kann mich aber 
nicht mehr erinnern wo es war. Du fagteft 
mir jenesmal, daß Du in einer Dampf- 
mühle arbeitetejt, wahrjcheinlich in der, wo 
du Miller gewejen biſt, ebe du nad 
Deutichland gereift biſt. Weil ich Dich in 
der Rundichau finde, jo glaube ich, das Du 


ein Leſer derjelben fein wirit, follte es aber 


nicht fo fein, dann ift vielleicht in oder um 
Danzig berum einer, der die Rundſchau 
lieſt und ich bitte, dies Franz Adam zu Ie- 
fen zu geben. 





28. April. 


Dann, lieber Franz, jei jo qut und be 
richte mir wie es Dir geht und ob dein Ba 
pa noch lebt und dort noch wohnt, wo ſie 
bon Nifopol hinzogen, bei Baromwenfo; ich 
weil ihre Adrejje nicht mehr. 

So wie ic in Herrn Welfs und nod in 
anderer Artifel in der Rundſchau leſe, gebt 
es noch immer ſchauderhaft in Rufland zu, 
und jo. wie ich leje, willit Du doch wieder 
nad) Rußland zurück. Sch würde Dir ra 
ten, nod) zu warten. 

Ich babe in Langfuhr, Danzig, zwei 
Nichten, Fräulein Tine und Anna Rempel. 
Jetzt, durch den langen Krieg, weiß ich ih- 
re Adreſſen nicht mehr. Wenn es Dir 
nicht zu viel Mühe machen würde, auf der 
Poſt in Langfuhr nachzufragen, um ihnen 
meine Adreſſe zu übergeben, dann würde 
ich Dich bitten, diejes zu tun. Sch könnte 
dann ihre auch vielleicht ausfinden. 

Ich und meine Frau find beide alt. Un- 
jer ältejter Sohn iſt 38 Jahre und der 
jüngjte 20. Wir wohnen im hoben canadi 
ſchen Norden und haben noch viel Schnee. 
Es wird ein jpätes Frühjahr werden. 

Sollte diefes auch nach Friedensfeld, 
Rußland, fommen, dann fünnen die Ge 
ihmwijter meiner Frau unfere Adreſſe fin- 
den. Möchte auch gerne erfahren, wo mei 
ne Geſchwiſter in Rußland jet find, Pe— 
ter Radau und Jakob Steffan, früher auf 
Miloradowfa; P. Radaus Adreſſe iit 
mir verloren gegangen, er hat einmal in 
der alten Kolonie gewohnt. 

Mit beſtem Gruß an Editor und Leſer 
zeichnet ſich 

Cornelius E. Radau. 





Manitoba. 


Altona, Manitoba. Lieber Editor 
und Leſer! Gruß und Wohlwunſch zuvor. 

Zuerſt komme ich mit einer Trauerbot— 
ſchaft, nämlich von dem Tode unſeres lieben 
Vaters Johann Harder. Er iſt den 27. 
Februar geſtorben. Er erkrankte am 25. 
November. Mit einmal bekam er Schmer— 
zen in der Bruſt, und die wurden immer 
größer, jo daß wir den Arzt holten, und 
der ſagte gleich, daß ſein Herz zu ſchwach 
ſei. Die großen Schmerzen ließen dann 
wieder nach, aber es hielt doch nicht lange 
an, dann bekam er ſie wieder. Jetzt half 
alles nichts mehr, aber der liebe Vater war 
ſehr geduldig, wenn die Schmerzen auch 
noch ſo groß waren. Er ſagte dann zu 
uns, der liebe Gott werde ihm doch wohl 
nicht mehr auflegen als er tragen könne. 
Er hat viel zu Gott gebetet, daß er ihm 
doch alles vergeben möchte. Er ſagte zu 
uns, wenn wir für ihn beteten, ſollten wir 
nicht beten, daß er geſund werden möchte, 
denn er wollte ſo gerne ſterben, aber er ſag— 
te: Wie der Herr will, ſo will ich auch. 

Ja, es iſt ſchwer, den einen Vater abzu— 
geben, denn die liebe Mutter iſt ſchon 14 
Sabre tot. Das war damals für den Vater 
ehr jchwer, denn die Mutter war noch in 
den beiten Jahren als jie ſtarb. Unſer Tie- 
ber Vater bat auch eine manſche ſchwere 
Stunde durchmachen müſſen, wo ihm die 
Mutter jehr gefehlt bat. Die lieben Eltern 
werden ich dort in der großen Herrlichkeit 
wiederjeben, wie wir hoffen. Es war uns 
ſchwer, daß wir nicht einmal mit ihm die 
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Worte jprechen konnten, denn den 
legten Tag konnte er fein Wort mehr ja 


legten 


gen. Freitag, 11 Uhr um Mittag fam 
der Ruf zu ihm: Vejtelle dein Haus, denn 
du mußt jterben. 

lt iſt er geworden 62 Jahre, 7 Monate, 
im Eheſtand gelebt 23 Jahre und auch noch 
Monate. Kinder geboren jind ihm 12, wo- 
von bier borangegangen find; Großkin— 
der 5, wovon eins ihm borangegangen tt. 
Krank gewejen it der liebe Vater 3 Mona 
te, wovon die legten zwei Wochen jehr 
ichwer waren, Wir hoffen dod, dab er 
jelig übergegangen ilt. 

Sch muß noch berichten, dal die Liebe 
Tante Abrahanı Harderjche bei Hague aud) 
jehr plötlich von bier gerufen worden it. 
Sie joll garnicht franf gewejen fein. Es ijt 
auch jchwer für den lieben Onfel, jo plöß 
lich auseinander zu jcheiden. 


M. J. Harder. 





Steinbad, Manitoba, den 6. April. 
Sch möchte der Rundichau gern ein paar 
Seilen mit auf den Weg geben. Ich las 
in einer Nummer, ich denfe vom 17. März, 
(wir baben die nicht befommen, darum 
fanı ich den Namen nicht angeben), dab da 
in Sanjas noch immer Tante Peter 
Schmidt lebt. Nett bin ich neugierig, ob 
meine Schuljchweitern Anna und Maria 
Schmidt auch noch leben. Mit Maria ſaß 
ich in der Schule zujammen, nämlich in 
Mariawohl, Rußland. Und wo iind Die 
Safob Schmidten, Tebt ihre Tochter Anna 
noh? oder 9. Vothen Katharina oder 
Ejauen Mädchen? Nun, ich Ffann fie nicht 
alle nennen, aber vielleicht wird ſich noc) 
jemand melden. Bitte! Sie werden 
jich wohl noch meiner Eltern Johann Koo 
pen erinnern fünnen, die damals auch in 
Mariawohl wohnten. Mein Vater ift ſchon 
1897, den 25. Januar gejtorben und die 
Mutter liegt ſchon jeit dem 26. Juni zu 
Bett. Eine Zeitlang war fie ſehr krank, 
aber jett nicht jo jehr. Sie bat es aber 
jehr jchwer mit der Luft und ijt jehr 
ſchwach. Sie jehnt fich ſchon ſehr, aufge 
löjt zu fein. Den 16. April wird jie 88 
Sahre alt. Es iſt ſchon ein hohes Alter, 
welches jie erreicht bat; ſie iſt die Welt 
durchgangen, daß fie fait müde ift. Die 
Mutter freute fich, daß fie noch etwas von 
ihrer Nachbarin zu hören befam; ſtatte 
denn noch einen herzlichen Gruß an Tante 
P. Schmidt ab. Vielleicht kommt es ihr 
auch noch zu Ohren. 

Peter und Katharina 
Klaaſſen. 





Saskatchewan. 


Main Centre, Saskatchewan, den 
3. April. Lieber Bruder Wiens! Schicke 
die Zahlung für den Chriſtlichen Jugend 
freund ein, hätte er ſollen mit meiner nicht 
längſt eingeſchickten Zahlung zugleich tun, 
aber iſt nicht geworden. Den Kalender 
Danfend erhalten. Ob es jehon geht daß 
man Briefe nach dem ſüdlichen Rußland 
hinſchicken kann, was meinst Du dazu? Wir 
hätten ſchon gerne Briefe von den Unfrigen. 

Unfer Sohn Jacob ſchrieb uns den letzten 
Brief den wir erhalten, von Simferopel 
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(war da als Sanitär) den 22. November 
1916; jeitdem feine Nachricht, das kommt 
uns jchon lange vor. Br. Wiens, falls Du 
die Rundſchau ſchon nach Rußland jchieit, 
jo möchte ich bitten, von mir etwas in dei 
nem werten Blatt anzumerfen, vielleicht 
wäre es möglich, weil wir auch noc) viele 
leibliche Gejchwiiter im ſüdlichen Rußland 
und m Sibirien haben, dal; fie dort unsere 
Adreſſe dadurch erfabren möchten, denn wir 
haben ſie geändert ſeitdem fein Briefwechjel 
war. (Noch gebt die Rundſchau nicht nad) 
Rußland, aber wie man jagt, joll der Weg 
jich ein wenig öffnen. Sobald es möglid) 
ist, die Rundſchau dorthin zu Ichiefen, wer 
den wir es befannt machen. Editor.) 

Sm übrigen jind wir bier jo ziemlich ge 
jund; von der Alu iſt bier nichts zu ja 
gen. Gott ſei Dank! Nur tft bier fo ein 
etwas langer Winter, das it fajt nicht ab 
zumwarten; noch immer Schnee und Froft, 
wenn auc mitunter jchöne Tage find, Wir 
baben vom 5. Oftober bis jett ſchon immer 
Schnee. Doc der am Ruder ſitzt, wird 
ihon wiſſen, was uns gut iſt, wollen doch 
nicht murren. Wir fönnen uns noch alle 
Tage jattejien, was ſie auf vielen Stellen 
nicht mehr können. Für unſer Vieh iſt der 
Winter auch ſchon zu lang, weil wir nicht 
Futter haben. Es hat ſich den ganzen Win 
ter das Futter unter dem Schnee hervorge 
jucht. ES iſt aber am Leben geblieben, nur 
iſt e8 zu bedauern, dal die armen Pferde 
die Schwere Arbeit vollbringen müſſen, die, 
wie wir hoffen, bald angeben wird. 

Einen herzlichen Gruß von 

Jacob D.Petfau. 





Roſthern, Sasfathewan, den 12. 
Ypril. Geliebter Editor der Rundſchau! 
Das Wichtigite von bier, was zu berichten 
it, it daß bier der Winter mit dem Mpril 
su Ende zur geben icheint. Das ftärft 
fast jeden im Glauben, denn die Folgen des 
verflofienen Sommters mit jolcder dürren 
Zeit, fait ohne Regen haben gar mande 
Beichwerden berbeigerufen. Erjtlich ijt die 
große Feblernte, durch die viel Vieh dem 
Tode anbeimgefallen tft, und zweitens wer 
den viele Meder unjeres Landes unbefät 
liegen bleiben,denn die Pferde find zum ar 
beiten zu ſchwach. Gutes Futter, welches 
den Pferden Kraft gibt, zu faufen, iſt die 
len unmöglich wegen Geldmangel. Und 
bei vielen Pferden iſt e8 jo: fie leben nod). 
— doc arbeiten, das fann mandes Tier 
nicht, es ift zu arm. Miele werden ja noch 
eben ihr Land bejorgen fönnen, aber fie 
fönnen andren nicht mithelfen. Dieſes 
dienen dem zur Nachricht, der viel Kredit 
und einen dicken Geldbeutel hat, der made 
jih an die Arbeit. Die Not it bei vielen 
groß, denn wer nicht jät, kann aud) auf 
feine Ernte hoffen. Wie wird es dann ge- 
ben? Ich meine au hnur die Klaſſe, zu de- 
nen der gehörte, der mir lettes Jahr im 
Sommer jagte, er wühte nicht wo mit all 
dem Geld zu bleiben. — Gut auf Zinjen 
verleiben ginge nicht, er werde wohl müſſen 
noch eine Stelle Land faufen—habe eigent- 
lich ichon mehr Land als er brauchen kön— 
ne. 

Diejenigen möchten es jo machen iwie der 
Luther es machte. Er war eigentlidy arm 


doc) 
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gewejen. Aber der Bettler war halt hin 
gefommen und babe an der Tür geklopft, 
er wollte etwas haben für feine Bedürfniffe. 
Der arme Luther batte noch einen Dollar 
in der Schublade gehabt. Er wußte ſich 
fajt nicht zu raten. Zu der Zeit haben jie 
den Dollar Jochim genannt. — Er Elopft 
an der Schublade: Jochim, komm beraus. 
Der Bettler jteht vor der Tür. Er madt 
endlich auf und gibt den Jochim fort. Setzt 
it Gelegenheit Jochims zu gebrauchen, be 
jonders Neder zu beitellen. Die Jochims 
mitllen nicht angejeben werden, Das Vieh 
fann nicht ſchaffen ohne Futter. 

J. Frieſen, der nahe bei Roſthern far 
mert, wohnhaft ijt er in der Stadt, lief ſich 
eine Ton Heu fommen don Sasfatoon für 
55. Das ilt viel, aber die Pferde müſſen 
gefüttert werden. Doch kann nicht jeder 
jo tun. Wer noch Futter hat, mehr als er 
braucht, der Schicke es geſchwind ber. Es 
tut not. Wenn diefe Nachricht nur nicht 
zu ſpät fommt. 

Der Gejundheitszuitand läßt viel zu 
wünſchen übrig. Doch es könnte noch jchlech 
ter fein. Es gebt qut und wir müſſen 
danfbar fein, 

sch wollte ſonſt ſchließen, doc) es iſt noch 
ein Unglück oder Mordtat zu verzeichnen, 
die bier überm Südfluß ſich zugetragen 
hatte zwiſchen Hoods und Wocka unter den 
Deiterreichern. Ein junger Mann nantens 
Sohn Yuzaf, von 20 Jahren, gebt zu fei 
nen Nachbarn namens Martin Yubichinsty. 
Er denft, da iſt Geld im Saufe und er 
wird mal ſehen ob er nicht das Geld be- 
fommen fann. Er bebt den Nevolver und 
droht dem Weibe, ſie zu erſchießen, wenn 
ſie nicht das Geld gibt und tat es auch, 
und ſie fällt hin als Leiche. Er, der John, 
nimmt ſie auf und wirft ſie in den Brun— 
nen und lauft davon ohne daß er das Geld 
nimmt. Endlich kommt der Monn nad 
baufe und findet feine Frau im Brunnen, 
und nachdem fie ſie berausgezogen haben, 
jeben fie, dal; fie ein Loch don einer Kugel 
im Kopf hat. Die Bolizei nimmt den ar- 
men Mann feit. Den 31. März war es 
geichehen, dann Sonntag, den 4. April, 
meldet jich der arme Sohn Yuzaf und jagt, 
dab er es getan bat. So tit er dann im 


Verbaft, jtatt des armen Mannes. — Das 
it die Arbeit des böfen Feindes. Schau 


dernd beeinflußt der Geiſt die Kinder des 
Unglaubens. Möge Gott uns allen helfen. 
Nebſt herzliche Grüße an Editor und 


Leſer, 
A. P. Frieſen. 
(Das Datum Mt geandert worden und 
hoffentlich it es zufriedenftellend. Editor.) 





Sague, Sasf., den 11. Mpril. Wir 
haben bier dieſes Jahr eine ſpäte Saatzeit 
zu erwarten. Das Schmelzen des Schnees 
bat bis heute faum nennenswerte Fort— 
ſchritte gemacht, doch heute wirfen die war- 
men Strahlen der Sonne fchon vernichtend 
auf die Schneeflähe ein. Es muß doch 
Frühling werden! 

Sutter iſt wirfli rar geworden; zu 
Zeiten iſt auch für teures. Geld nichts zu 
erhalten. Etliche „Nimmerſatte“ nutzen 
die Situation aus — und aus lauter Mit- 
gefühl erhalten Futterſuchende Weizenjtroh 
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für 75 Cents per Ballen (zumeilen nur 
40 bis 45 Pfund), alfo für $35.00 per 
Tonne. So ijt es lauter „Nädhitenliebe.“ 
Die lektjährige Mihernte hat jhon Zu 
jtände gezeitigt, die hier jo weit unbefannt 
waren. Weizenſtroh hatte bier früher jo 
zufagen feinen Wert, höchſtens als Ein- 
itreu, doch — die Zeiten find veränderlich! 
Es ſcheint ſoweit mehr Ausſicht auf eine 
Ernte, denn Feuchtigkeit haben wir ſchon 
mehr erhalten als lettes Jahr; der Schnee 
icheint wajjerreich zu fein. 

Alte Abr. Buhler von bier bat jeinen 
Bilgerjtab niederlegen dürfen und iſt am 
22. März beerdigt. „Leichenrede wurde ge- 
halten von Prediger Heinrich Bergen, Roſt— 
bern. 

Unfere Mutter (Frau Jacop E. Epp, 
Waldheim, eingewandert im Jahre 1899 
von Siüdrußland, Fürjtenland, Dlgafeld) 
erlitt am 24. Dezember einen jtarfen 
Schlaganfall. Die linfe Seite war ganz 
gelähmt; fie bat volle zwei Monate im 
Bett zugebracht. Sie ijt ſoweit wieder her- 
gejtellt, daf fie im Zimmer umbergebt; die 
linfe Sand aber iſt noch beinahe wie tot. 
Bater ijt jeinem Alter nach noch rültig. 
Falls die Rundichau ſchon nah) Rußland 
geben jollte, jo diene es Bernhard Gies— 
brecht's und Abr. Enjen, Saratow, zur 
tachricht. Würden eine Nachricht von Euch 
dort in Rufland jchon mit Freuden begrü 
Ben. 

Allſeitig grüßend, 

Iſaak A.Ens. 





Hepburn, Saskatchewan, den 13. Ap 
ril. Werte Leſer! Hier im Norden ſind 
noch immer große Schneehaufen zu ſehen. 
Doch fängt man ſchon an, ſich auf den Früh 
ling vorzubereiten. Die Schlittenbahn, ob 
zwar auf Stellen noch ſehr hoch, wird auf 
höher gelegenem Lande ſchon mager, und 
man ſteht oft im Zweifel, ob man den 
Schlitten oder den Wagen nehmen ſoll. Das 
Land, welches im Herbſt gepflügt worden 
iſt, iſt bald ganz ſchwarz. Die Geſchwiſter 
in Oregon werden wohl ſagen: Wir ſind 
doch wirklich glücklich, daß wir im ſonni— 
gen Oregon ſind. Auch in mir ſteigt manch— 
mal ein leiſes Sehnen dorthin auf, weil 
ſchon fünf von meinen leiblichen Geſchwi— 
ſtern dort ſind und der große Unterſchied 
im Klima iſt. Es iſt hier mit dem Winter 
diejes Jahr ziemlich ſchlimm, weil es ſchon 
am 6. April jehs Monate war, jeit der 
itrenge Winter anfing. Ein mancher, der 
auch dachte, genügend Futter zu haben, iit 
mit allem am Ende, und das Einjhiden ift 
auch fast nicht möglich. 

Neulich hatte fich jemand eine Tonne Ti— 
mothy-Heu bei „lokal“ Fracht jchiefen lai- 
ſen, welche ohne Fracht auf $50.00 fam. 
Und fo iſt auch viel Hafer eingejchicft wor- 
den; allein hier in Hepburn find (?) gro- 
be Carload unter den Farmern verteilt 
worden ungefähr zu dem Preiſe von 72 
Cent bis $1.15 per Bufchel, letzterer aber 
zu Samen. Wir haben aber Ausficht auf 
eine gute Ernte, weil wir viel mehr Schnee 
und auch Herbſtregen hatten. 

Noch einen herzlichen Gruß an die Rund- 
ichaulefer, befonders an unfere Gejchwiiter 
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in Dallas, Oregon. Bitte, jchreibt ung mal 
Briefe! 

Sacob ud Tina Giesbredt. 

(Das Geld für Rundſchau und Sugend- 
freund haben wir erhalten und beide Blät- 
ter bis 1921 quittiert. Bejten Danf für 
Erneuerung des Abonnements. ED.) 

Das Reich Gottes. 
Sein Gang und Erfüllung. 

Es wird in diejer Zeit der Unruhe viel 
über die Zufunft gejchrieben, und auch ge- 
predigt. Miele wollen das Ende in der 
Nähe wiſſen; andere wiederum verjegen 
es noch in jehr weite Ferne, Um nun eini- 
ge Klarheit darüber zu erlangen, müjjen 
wir nicht unfer Willen al3 Maßſtab gebrau- 
chen, jondern wollen Gottes alleiniges 
Wort und dejjen Verheigung in der Pro- 
phetie gelten lajjen. Wenn man berückſich 
tigt, daß das alte Tejtament Ssraels Zeit 
war, jo erjcheint’s gar jeltjam, wie reich es 
an Verheißungen it, nach welchen das Heil 
dem Bolfe Israels galt, nun auch den Hei— 
den zuteil werden jollte. Da jieht man, wie 
wenig Grund man bat, daß das alte Te 
itament Einfeitigfeit bejäße, als gönne es 
das Heil einem Volke. Dieje Bejchuldigung 
trifft nicht Gott und feinen Verheißungen, 
jondern nur der Blindheit des Judentums, 
welches das Wort der Verheißung jo we— 
nig veritand. Schon im erjten Buch der 
Bibel hat die Verheißung einen alle Welt 
umfajienden Charafter; denn wenn Gott 
zu Abraham jagt, dab in jeinem Samen 
jollten gejegnet werden alle Völker auf Er- 
den“ 1. Moſe 47, 10, jo iſt es jo deutlich 
wie nur irgend möglich ausgejprochen, daß 
der vom Meſſias ausgehende Segen wirf- 
lich über alle Völker und Gejchlechter der 
Erde fommen jolle. Auch in den Palmen 
fehrt derſelbe Gedanfe immer wieder. 
„Seile von mir” — jagt Sehovah zum 
Meilias, „jo will ich dir die Heiden zum 
Erbe geben, und der Welt Enden zum 
Eigentum. Pſalm 2, 8. Es danken dir, 
Gott, die Völker, es danfen dir alle Völker 
. . . . 068 jegne uns Gott und alle Welt 
fürchte ihn, Bi. 67, 4. 8. Und Palm 72 
jchildert gar lebendig, wie die Könige der 
Erde fommen und dem Gejalbten des 
Herrn buldigen werden. So jchreibt Je— 
jaias: „Es wird zur le&ten Zeit der Berg, 
da des Herrn Tempel ift, feititehen, höher 
denn alle Berge, und werden alle Heiden 
dazu laufen, und viele Völfer hingehen und 
jagen: Kommt, lat uns auf den Berg des 
Herrn geben, zum Haufe Sakobs. Jeſaias 
2,2. Wenn das Eingehen der Heiden in 
das Neich Gottes dem Prophetiſchen iden- 
tifch Hit mit der Aufnahme derjelben in die 
Gemeinde des israeclitiichen Volkes, jo hat 
das darin jenen Grund, daß er die Zu: 
funft des Reiches Gottes im altteitamentli- 
chen Lichte anjchaut. Derjelben Anficht be- 
gegnen wir in dem 60. Kapitel Jeſaia. 
Und die Heiden werden in deinem Lichte 
wandeln, und die Könige im Glanze, der 
über dir aufgebet. Und fo fieht der Pro- 
phet im Geift wie die Scharen der Heiden 
von allen Seiten zur Gemeinde Gottes 
ſtrömen, er fiebt fie wie Wolfen von Zug- 
vögeln, wie Flotten von Tarfisfchiffen von 
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fernen Inſeln fommen, Vers 8 und 9 und 
jie bringen jich jelber und alles was fie ha- 
ben — ihre Rinder, ihr Silber und Gold. 
So jpricht der Herr durch denjelben Pro— 
pheten zum Meſſias: „Sch babe dich auch 
zum Licht der Heiden gemacht, daß du fei- 
ejt mein Heil bis an der Welt Ende. 

Seremias jagt: Die Heiden werden zu 
dir fommen von der Welt Ende, 16, 39. 
Joel verheißt es, dal der Herr in den le 
ten Tagen feinen Geiſt ausgiegen werde 
über alles Fleiſch, 3, 1. Wenn fich dies 
Wort vorläufig auch ſchon am erjten 
Pfingſtfeſt erfüllte, jo war es doch nur der 
Anfang der Erfüllung diefer Verheigung, 
deren Bollendung die Gejchichte der ganzen 
Kirche abjchließen wird. Micha jchildert 
uns die Befehrung der Heiden ähnlich wie 
Sejaia, mit welchem er zur jelben Zeit Ieb- 
te. Sacharja jpridt: „Er wird Frieden 
geben und lehren unter den Heiden, und 
jeine Serrlichfeit wird jein bon einem 
Meer bis an das andere, und vom Waſſer 
bis zur Welt Ende, 9, 10. Und ſchließlich 
haben wir die herrlichen Verheißungen bei 
Maleahi: „Vom Mufgang der Sonne big 
zum Niedergang joll mein Name berrlic 
werden unter den Heiden, jpricht der Herr 
Yebaoth. Ma. 1,11. Wir jehen aljo, daß 
die Weisjagung von einer Heilsverkündi 
gung an die Heiden und ihre Befehrung 
zum wahren Gott jich wie ein roter Faden 
durch die ganze alttejtamentliche Prophetie 
hindurchzieht. Im neuen Tejtament haben 
wir zunächit des Herrn eigene Ausſprüche 
bei verjchiedenen Gelegenheiten, die voll 
fommen mit jenen Zeugnijjen aus dem al 
ten Bunde ütbereinjtimmen; es find teils 
Verheißungen, teil3 Befehle, und beide 
gleich univerfell. So jagt der Herr: „Wie 
le werden fommen vom Morgen und dom 
Abend, und mit Abraham, Iſaak und Ja— 
fob im Himmelreich figen, Matthäus 8, 11. 
Diejes Reich joll wie ein Senfforn fein, 
das zu einem großen Baum wird, „da die 
Vögel unter dem Himmel, das heilt alle 
Völfer der Erde, unter jeinen Zweigen 
wohnen werden. Der Sauerteig, das 
Evangelium, den ein Weib, die Kirche, 
nahm, joll den ganzen Teig durchjäuern“, 
Watth. 13, 33. Der Ader, auf welchen der 
gute Same geſäet wird, iſt nicht nur das 
jüdische Volk, jondern die ganze Welt; und 
darum jollen aud) die Schnitter zur Zeit 
der Ernte feine Auserwählten jammeln von 
den vier Winden und von einem Ende des 
Himmels, das iſt von einem gläubigen 
Kreife, zu allen Eden der Erde wo ſolche 
zu finden find, borausgefegt, daß das 
Evangelium in der ganzen Welt verfündigt 
tt. Und daß diefe Verkündigung des Evan- 
geliums in einem bejtimmten Verhältnis 
zum Ende ſteht, jagt der Herr Far und 
deutlich, Matth. 24, 14. 


Das Evangelium vom Reich wird in der 
ganzen Welt verfindigt werden zu einem 
Zeugnis iiber alle Völker, und dann wird 
das Ende fommen, Matth. 24, 14. Diejen 
Verheißungen des Herrn entiprechen jeine 
Miffionsbefehle. Schon in feiner VBergpre- 
digt — dieſem feinen Reichprogramm, jagt 
er feinen Süngern, daß fie das Salz der 
Erde und Licht der Welt fein follen. Und 
als er auf dem Simmelfahrtsberge von fei- 
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Wauſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine ſichere Kur für Kropf oder dicken Hals 
(Goitre), ift abfolut harmlos. Auch in SHerzleiden, 
Wajlerfucht, Berfettung, Nieren:, Magen: und Leber» 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und FSrauenfranfheiten, fhreibe man um freien 
ärztliden Rat an: 


L. von Daacke, M. D., 
2ıı2 N. California Ave., Chicago, Ill. 





nen Apojteln Abjchied nahın, war jein leb- 
tes Wort, fein Tejtament, an diejelben die 
jes: „Gebet bin und lehret alle Völker, 
machet alle Nationen zu meinen Süngern,“ 
Matth. 28, 19. Ihr werdet meine Zeugen 
jein zu Serujalem und ganz Judäa und 
Samaria, bi3 an das Ende der Erde. Apg. 
1, 8. Dieje alle Welt umfajjende Heils 
verfüindigung fand auch ihren Ausdruck in 
zwei merfwürdigen Ereigniffen, von denen 
da3 eine als ein wunderbares Zeichen über 
jeine Geburt war, als die Weifen aus dem 
Morgenland famen, um ihn anzubeten, 
und das zweite al3 am Bfingjttage das 
große Wunder vor fo vielen Völfern jtatt 
fand. Die Ankunft der Weifen um ihn an- 
zubeten, die doch Heiden waren, zeigt uns, 
daß auch ihnen die Verheißung zuteil wer- 
den follte, ihn als ihren Herrn und König 
anzuerfennen. Und am Bfingitfeite, wo 
gottesfürchtige Männer verfammelt waren, 
aus allerlei Volk in ihrer eigenen Sprache 
da3 Heil auch ihrerErlöfung hören durften. 
Die Apoſtel kamen erſt allmählich zu der 
Erfenntnis, dab ihre Aufgabe jo groß und 
umfafjend ſei. Dem Betrus mußte der 
Herr es erſt durch das Geficht zu Joppe 
offenbaren, da fein Volf in dem Sinne 
unrein jei vor Gott, daß es nicht gereinigt 
und geheiligt werden fann durch die Gnade 
Chriſti. Apg. 10, 9. Und die Befehrung 
des Cornelius zu Cäfarea zeigte ihm dann, 
was diefes Geficht bedeutete, Vers 34 u. 35. 
Der eigentlihe Heidenapoftel Paulus hat- 
te offenbar die klarſte Ueberzeugung, daß 
er berufen fei, allen Völfern das Evange— 
lium zu predigen. Er jagt ja ausdrüdlich, 
da er Gnade und Apoftelamt empfangen 
babe unter allen Heiden den Gehorjam des 
Glaubens aufzurichten,“ Römer 1, 5. Und 
fein ganzes Leben war in unermüdlicher 
Treue diefer Arbeit geweiht, einer Arbeit, 
welche die Kirche in ihrer Mifftonstätigfeit 
mit mehr Eifer und mit größerem oder ge— 
ringerem Erfolg Tag für Tag bis ans En- 
de der Welt fortzufegen hat. Das Reful- 
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tat diefer Arbeit wird jein, daß das Evan— 
gelium allen Völkern der Erde verfündigt 
werde und die Fülle der Heiden in Gottes 
Reich eingehen ſoll, Röm. 11, 25, und fi) 
allo in der großen Schar vor Gottes Tron 
erlöjte Seelen aus allen Heiden und Völ— 
fern finden werden. Offb. 7, 9. 

— Bon John Kawed. Fortſetzung folgt. 





„Seinen Namen fjollit du Jeins heiten; 
denn Er wird jein Volk ſelig 
machen von ihren Sünden.” 

„Und tit in feinem andern Seil, it auch 
fein anderer Name den Venjchen gegeben, 
darinnen wir ſollen errettet werden”, Apg. 
1, 12. „Gott iſt getreu, durch welchen ihr 
berufen jeid zur Gemeinschaft feines Soh 
nes Jeſu Chriſti, unjeres Herrn. Sch er 
mahne euch aber, Brüder, durch den Na 
men unferes Serrn Jeſu Chrijti, daß ihr 
alle einerlei Nede führt, und laſſet nicht 
Spaltungen unter euch jein, fondern haltet 
feſt an einander in einem Sinn, und in 
einerlei Meinung.“ 1 Sor. 1,9. 10. „Denn 
ihr jeid alle Gottes Kinder durch den Glau 
ben an Ehriito Jeſu. Denn wie viele eurer 
getauft find, die haben Chriſtum angezo- 
gen,“ Sal. 3, 26. 27. — Heute gibt es aber 
jo viel Spaltung unter denen, die ſich nad) 
Sefu Namen nennen: Lutheriſche, Menno- 
niten, Baptiften, Briidergemeinde, Adven— 
tiiten, Nufjeliten, und noch viele andere. Die 
Erlöfung iſt nur durch Jeſum. Er jagt: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, jo ihr 
den Vater etwas bitten werdet in meinem 
Namen, jo wird er es euch geben,” ob. 16, 
23. „Iſt jemand krank, der rufe zu ih 
die Melteiten von der Gemeinde, und laſſe 
fie itber ftch beten, und falben mit Del in 
dem Namen des Herrn, und das Gebet des 
Glaubens wird dem Kranken helfen,“ Iaf. 
5, 14. 15. Ob dies Nezept auch heute 
noch gut it? „Zeichen aber, die da folgen 
werden denen, die da glauben, find die: 
auf die Kranfen werden fie die Hände Ie- 
gen, jo wirds beſſer mit ihnen werden.“ 
Marf. 16, 17, 18. 

Dann haben wir auch in dem Namen Se 
fu Vergebung unferer Siinden. „Tut Bu 
be, und laſſe fich ein jealicher taufen auf 
den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung 
der Siinden; jo werdet ihr empfangen die 
Gabe des heiligen Geiltes.” Apg. 2, 38. 
„Und predigen laſſen in feinem Namen 
Buße und Vergebund der Sünden unter 
allen Völkern,” Luk. 24, 47. „Bon diefem 
zeugen alle Propheten, daß durch feinen 
Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden empfangen Sollen.“ Mpg. 10, 
13. „Und nun, was verziehit du? Ste— 
be auf, und laß dich taufen, und rufe an 
den Namen des Herrn“ Apg. 22, 16. „Ich 
fchreibe euch, daß euch die Sünden verge- 
ben werden durch feinen Namen, 1 Soh. 2, 
12, „und jolche find eurer etliche geweſen; 
aber ihr jeid abgewaſchen, ihr jeid geheiligt, 
ihr jeid gerecht geworden durch den Namen 
unferes Serrn Jeſu, und durch den Geift 
unfers Gottes! 1. or. 6, 11. 

Auch haben wir ewiges Leben durch ihn. 
„Solches habe ich euch geichrieben, die ihr 
glaubet an den Namen des Sohnes Gottes, 
auf daß ihr mwiljet, daß ihr das ewige Le- 
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ben habt”, Koh. 5, 13. — Nun jehen wir 
deutlich, dal wir Heilung, Vergebung und 
eiviges Leben durch Jeſum haben. Jeſus 
jelber jagt: „Ich bin der Weg, und die 
Wahrheit, und das Leben; niemand fommt 
zum Water, denn dur mich.” Joh. 14, 
6. „Das iſt aber das ewige Xeben, daß fie 
dich, dal du allein wahrer Gott bijt, und 
den du gejandt haft, Jeſum Chriftum, er- 
fennen,“ Joh. 17, 3. 

Auch haben wir Verheigungen in feinem 
Namen. „Wahrlich, wahrlich, ich jage euch: 
wer an mich glaubt, der wird die Werfe 
auch tun, die ich tue, und wird größere, 
denn dieſe, tun, — und was ihr bitten 
werdet in meinem Namen, das will ich 
tun.“ Joh. 14, 12. 13. „Aber der Tröjter, 
der heilige Geiſt, welchen mein Vater jen- 
den wird in meinem Namen, derjelbige 
wird es euch alles lehren, und eud) erin- 
nern alles dei, das ich euch gejagt habe.“ 
Joh. 14, 26. „Wer aber euch tränfet mit 
einem Becher Waſſers in meinem Namen, 
darum dab ihr Chriſto angehöret, wahrlich. 
ich ſage euch, es wird ibm nicht unvergol 
ten bleiben.“ Marfus 9, 41. — „Und 
jprach zu ihnen: Wer diejes Kind auf- 
nimmt in meinem Namen, der nimmt mid) 
auf“ Luk. 9, 48. „Und wer verläßt Häu- 
er, oder Brüder, oder Schmweitern, oder 
Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kin— 
der, oder Meder, um meines Namens mil- 
len, der wird es hundertfältig nehmen und 
da3 ewige Leben ererben.“ Matth. 19, 
29. „Weiter jage ich euch, Wo zwei unter 
euch eins werden auf Erden, warum es ilt, 
daß fie bitten wollen, das ſoll ihnen mwider- 
fahren von meinem Vater im Simmel. 
Denn wo zei oder drei verfammelt find 
in meinem Namen, da bin ich mitten un 
ter ihnen” Matth. 18, 19. 20. „Durch wel 
chen wir empfangen baben Gnade und 
Ypojtelamt, unter allen Heiden den Ge— 
horjam des Glaubens aufzurichten unter 
feinem Namen. Nömer 1, 5. 

Wunderbar iſt der Name Jeſu. So viel 
bejfer geworden, denn die Engel, jogar viel 
einen böhern Namen er vor ihnen ererbt 
bat.” „Denn es ziemte dem, um deßwillen 
alle Dinge find, und durch den alle Dinge 
jind, der da viele Kinder hat zur Herrlich— 
feit geführet, dal er den Herzog ihrer Se- 
lichfeit durch ZLeiden bollfommen machte. 
Sintemal fie alle von Einem fommen, bei- 
de, der da heiliget, und die da geheiliget 
werden. Darum fchämet er fich auch nicht, 
fie Brüder zu beißen.” Ebr. 1,4; 2,10. 
11. „Darum bat ibn audy Gott erhöhet, 
und bat ihm einen Namen gegeben, der 
über alle Namen it: daß in dem Namen 
Jeſu ſich beugen follen alle derer Kniee, 
die im Himmel, und auf Erden und unter 
der Erde find; und alle Zungen befennen 
jollen, daß Jeſus Chriftus der Herr fei, zur 
Ehre Gottes des Vaters.“ Bhil. 2, 9— 
11. — Gelobet jei jein heiliger Name! 
durch ihn haben wir die ganze Erlöfung. 
„Danfet dem Herrn, prediget jeinen Na- 
men, machet fund unter den Völfern fein 
Tun, verfündiget, wie fein Name fo hoch 
iſt. Lobjinget dem Herrn, denn er hat fi) 
berrlich bewiejen; ſolches jei fund in allen 
Landen. Nauchze und rühme, du Einwoh— 
nerin zu Zion; denn der Heilige Israels 
it groß bei dir,“ Jeſ. 12, 4—6. 
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Es iſt Kraft in dem Namen Jeſu. „Die 
jiebenzig aber famen wieder mit Freuden, 
und jprachen: Herr, es jind uns aud) die 
Teufel untertan in deinem Namen.” Luk. 
10, 17. 

„Baulo aber tat das wehe, und wandte 
ji) um und ſprach zu dem Geilt: Ich ge 
biete dir in dem Namen Jeſu Ehrifti, daß 
du von ihm ausfahrejt.“ Ap. Gejch. 16, 
18. 

Und als Jeſus feine Jünger ausjandte, 
jagte er zu ihnen: „Und fiehe, ich will 
auf euch jenden die Verheigung meines 
Vaters. hr aber jollt in der Stadt Jeru— 
jalem bleiben, bis daß ihr angetan werdet 
mit Kraft aus der Höhe.“ Luk. 24, 49. 

Zu dem Lahmen an der Tür des Tem: 
pels ſagte Betrus: „Silber und Gold ha 
be ich nicht; was ich aber habe, daS gebe 
ih Dir; im Namen Jeſu Ehrijti von Na 
zareth ftehe auf und wandele! . Alſo 
bald ſtanden ſeine Schenkel und Knöchel 
feſt; ſprang auf, konnte gehen und ſtehen, 
und ging mit ihnen in den Tempel, wan 
delte und ſprang und lobte Gott.“ Apg. 
3, 6. 7. Das Volk wurde aufgeregt und 
wunderte fich, was das für eine neue Xeh 
re ſei. Daß Kraft da war, das jahen fie; 
aber die meiſten glaubten, fie war vom 
Teufel, weil die Apoſtel nicht jo glaubten 
iwie fie, und jie hatten doch die Wahrheit: 
Wir wiſſen was recht iſt und haben doc) 
die heilige Schrift vor uns. Sie fragten: 
Aus welcher Nacht oder in welchem Namen 
babt ihr das getan? Petrus fagte ihnen 
dann: „So fer euch und allem Volf von 
Israel fund getan, da in dem Namen Je— 
ju Chrifti von Nazareth, welchen ihr ge- 
freuzigt habt, den Gott von den Toten auf- 
erwecket bat, ſteht diejer allbier vor euch ge 
fund.“ Apgeſch. 4, 7. 10. 

Auch find uns Gebote gegeben in jeinem 
Namen. „Alles, was ihr tut mit Worten 
oder mit Werfen, das tut alles in dem Na 
men des Herrn Jeſu, und danfet Gott und 
dem Bater durch ihn.“ Kol. 3, 17.— Wir 
aebieten euch aber, lieben Brüder, in dem 
Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti.“ Eph. 
euch entziebet von allem Bruder, der da 
unordentlich wandelt und nicht nach der 
Satung, die er von una empfangen hat.“ 
2. Theil. 3, 6. „Und jaget Danf allezeit 
für alles, Gott und dem Vater, in dem 
Namen unfers Herrn Jeu Chriſti.“ Eph. 
5, 20. — „Tut Buße und lafje ſich ein jeg- 
licher taufen auf den Namen Jeſu Ehrifti 
zur Vergebung der Sünden.“ Apg. 2. 38. 
„Wer da jagt, daß er in ihm bleibet, der 
ſoll auch wandeln, gleichwie er gewandelt 
bat.“ 1. ob. 2, 6. 

Dann jollen wir auch in den Namen Je— 
ſu getauft werden. Als Philippus nad 
Samaria fam und predigte ihnen Chri— 
tum, beißt es: „Das Wolf aber hörete 
einmütiglich und fleißig zu, was Philiv- 
pus jagte, und ſahen die Zeichen, die er 
tat. Denn die unlaubern Geilter fuhren 
aus vielen Bejellenen mit großem Gejchrei, 
auch viele Gichtbrüchige und Lahme mwur- 
den gefund gemacht. Ind es war eine gro- 
be Freude in derfelbigen Stadt.“ Als fie 
aber dem Philippus glaubten, der das 
Eaangelium von Jeſu Chriſti predigte, Tie- 
Ben fi die Männer und Weiber taufen. 
Als aber die Apojtel zu Jeruſalem hörten, 
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das Samaria das Wort Gottes angenom 
men hatte, jandten fie zu ihnen Betrug und 
Johannes. Dieje famen hinab und bete 
ten iiber ſie, daß ſie den heiligen Geift emp- 
fingen (denn er war noch auf feinen gefal- 
len, jondern waren allein getauft in dem 
Namen Chriſti Jeſu.) Da legten fie die 
Hände auf fie, und fie empfingen den hei- 
figen Geiſt. Ap. Geſch. S, 5—17. Die 
Gläubigen zu Epheſus, als fie die Wahr 
beit von der Taufe hörten, „liegen fie fich 
taufen auf den Namen de3 Herrn Sefu, 
und da Paulus die Hände auf fie legte, 
fam der heilige Geiſt auf fie, Mpaeich. 19, 
5.6. „Und befahl fie zu taufen in dem 
Namen des Herrn.“ Apgeſch. 10, 48. - 
„Wer glaubt und getauft wird, Toll jelig 
werden.“ Meatth. 16, 16. 

Auch werden wir Verfolgung leiden um 
jeines Namen3 willen. „Und ihr werdet 
gehaſſet werden von Sedermann um mei 
nes Namens willen.” Matth. 10, 22. - 
„Sie werden euch in den Bann tun. Es 
fommt aber die Zeit, dab, mer euch tötet, 
wird meinen, er tue Gott einen Dienft da 
ran, Und folches werden fte euch darum 
tun, daß fie weder meinen Vater noch mich 
erfennen.“ Joh. 16, 2.3. Es wird an 
Erfenntnis über den Pater und Sefum 
mangeln. Gott möge uns helfen, das 
Rechte zu treffen. „dann werden fie 
euch itberantworten in Trübfal, und wer 
den euch töten. Und ihr müſſet gehaffet 
werden um meines Namens willen, von 
allen Völkern.“ Matth. 24, 9. Die Apoſtel 
wurden verfolgt, weil fie im Namen Sefu 
predigten: Saben wir euch nicht mit Ernit 
aeboten, daß ihr nicht folltet Iehren in die- 
ſem Namen? 1lnd fehet, ihr habt Jeruſa 
lem erfüllet mit diefer Lehre, und mollt 
diefes Menſchen Blut itber uns führen; 
aber gingen fröhlich von des 
Rats Angeſicht, daß fie würdig geweſen 
waren. um ſeines Namens willen Schmach 
zu leiden.“ Ap. Geſch. 5, 28 und 41. 

Auch wird das Gericht durch ihn gehal 
ten werden. Daß er einen Tag geſetzt hat, 
an welchem er den Erdfrei3 richten wird 
mit Gerechtiafeit dur einen Mann. den 
er dazu beitimmt hat. und dem er dadurch 
bei Kedermann alauben erwirbt, daß er 
it verordnet don Gott ein Richter der Le— 
bendiaen und der Toten.” 
12. „Wir werden alfe dor dem Richtſtuhl 


Sie 


Chrifti daraestellet werden,” Röm 14, 10. 


„Denn der Vater richtet niemand, fondern 
alles Gericht hat er dem Sohn aeqeben.” 
Joh. 5, 22. „Und werden herboraehen, 
die da Gutes getan haben, zur Nırferite- 
hung de8 Lebens, die aber Uebels aetan 
haben zur Auferſtehung des Gerichts.” 
Xoh. 5, 29. 

In Sefum haben wir die Erlöſung an 
Leib und Seele, daher Takt uns muffehen 
anf Jeſum, den Anfänger und Wollender 
des Glaubens, Ebr. 12, 2. Er it der 
Erſte und der Lekte, der zwar zuvor erfe- 
hen ilt. ehe der Melt Grund acleaet ward, 
aber offenbaret zu den Tetten Zeiten um 
euretwillen. Franz Görken. 





„Welche ich Tieb habe, die ftrafe und 
züchtige ih. So ſei mın fleißig und tue 
Buße.“ Off. 3, 19. 


Ap. Geſch. 10. 
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„Ein einmonatliher Gebrauch,“ jchreibt 
Herr Joſeph Nifotera von Hartford, Conn. 
‚bat mir den Beweis geliefert, daß Forni's 
Alpenfräuter das wirfungspollite Heilmit- 
tel fiir Magenleiden iſt. Sch habe in diejer 
Beziehung Erfahrungen gefammelt. Dieje 
war die einzigite von allen Medizinen, die 
ich gebraucht habe, die mir wirflich gehol- 
fen bat. Ich kann wahrheitsgetreu jagen, 
dab ein bejjeres Heilmittel für Magenlei- 
den, al3 Forni's Alpenfräuter, nicht ge- 
funden werden fann.” Die erjte Flaſche 
wird die eigentümliche Wirffamfeit diejes 
Präparates demonjtrieren und den Leiden— 
den auf den Weg der Gejundheit bringen. 
Ungleich anderen Medizinen wird es nicht 
durch Apotheker verfauft, jondern durch 
Lokalagenten geliefert, die direft ernannt 
ind von Dr. Beter Fahrney & Sons Eo,, 
2501 Waſhington Blvd., Chicago, SL. 
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wachſenden Generation das föftliche Mleinod des 
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jtern jchleicht, an’3 Tageslicht zu ziehen und 
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Die ſpaniſchen Brüder. 





Von D. Alcock. 





Fortſetzung. 





Juan warf plötzlich ſeinen Schlapphut 
empor und fuhr mit den Fingern durch 
ſein ſchwarzes, glänzendes Haar. In frü— 
herer Zeit war das ein Zeichen, daß er im 
Begriff ſtand, ernſthaft zu reden. Nach 
einigen Minuten begann er etwas zögernd 

denn vor Carlos Gemüt hatte er eine 
jo große aufrichtige Achtung, wie diejer bor 
jeinem Charafter; und das ift ſchon viel 
gejagt: dazu fühlte er noch die Ehrerbie- 
tung, mit der er den fünftigen Priejter in 
ibm betrachtete. 

„Bruder Carlos, du biſt gut und Fromm. 
So warit du feit der Kindheit und darum 
pafieit du zum Dienſt der heiligen Kirche. 
Du ſtehſt auf und legst dich, du lieſeſt deine 
Bücher und ſagſt deinen Rofenfranz, wie 
dir befohlen wird. Das ift fir dich das 
beite Leben, wie für jeden, der fich damit 
zufrieden geben fann. Du haft nicht3 mit 
Sünde, nicht3 mit Zweifeln zu tun; du 
fommit alio in feinen Zwiefpalt, in feine 
Angit. Das aber jage ich dir, Brüderchen, 
du haft wenig Begriff davon, wie es Men- 
ichen geht, die in die große Welt gehen, 
dort ich durchfampfen und recht3 wie links 
Dinge fehen, die, fie mögen fie wenden, wie 
fie wollen, mit dem angelernten Rindheits- 
alauben einmal nicht ftimmen wollen.” 

„Bruder, ich kämpfe und leide auch. Sch 
babe auch gezmeifelt.” 

„sa, ja, wie ein Kirchenmann zweifelt! 
Da brauchteft dur dich nur zu erinnern, da 
Zweifel Sitnde fei, dich zur befreuzigen, ein 
oder zwei Moves zu jagen und die Zweifel 
waren bejeitigt. Es ift ein andres, wenn 
der Verfucher als ein Engel des Lichts bei 
dir weilt — oder doch al3 ein höflicher, ge- 
bildeter hugenottiſcher Edelmann, mit 
einem fo feinen Ehrgefühl, wie nur ein fa- 
tholiſcher Ehrift hat — der täglich bei dir 
wäre und dir zuflüfterte: die Priefter fei- 
en nicht beffer, als fie es brauchten, die 
Kirche benötige einer Reform; und weiß 
der Simmel, was no, auch noch ſchlim— 
meres gar. Nun, Tieber frommer Bru- 
der, willſt du mich mit Glocke, Buch und 
Kerze verdammen, fo tu's gleih. Sch bin 
bereit, ich will gehörig bühen. Laß mid 
erſt den Mut auffegen, e8 iſt falt —“ und 
er lie die Tat dem Worte folgen. 

Carlos Stimme, al3 er antwortete, 
flang leife und zitternd vor Mufregung. 
„Statt dich zu verfluchen, geliebter Bru- 
der, ſegne ich dich bon Herzen fir deine 
Worte, die mir Mut zu reden geben. Sch 
habe gezweifelt nein, warum jollte ich 
nicht die Wahrheit jagen? ich habe, wie 
ich alaube, von Gott jelbit erfahren, da 
Dinge, welche die Kirche uns als wichtige 
Lehren gibt, nur Menfchengebote find.” 

Don Juan fuhr auf und mechielte die 
Farbe. Seine unflaren freifinnigen Ideen 








batten ihn noch feineswegs auf fo etwas 
borbereitet. 
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„Bas foll das heißen?“ rief er und jtarr- 
te den Bruder bejtürzt an. 

„Daß ich jekt in Wahrheit das bin, was 
du wohl einen — Hugenotten nennen 
wirjt.“ 

Der Würfel war gefallen; das Gejtänd- 
nis gejchehen. Carlos wartete atemlo3, 
still auf dejfen Wirfung, wie einer, der die 
Lunte angezündet, auf die Erplofion des 
Pulvermagazins warten mag. 

„Mögen fich alle guten Heiligen über 
uns erbarmen!“ jchrie Juan, und jeine 
Stimme ballte durch’3 Geſträuch. Nach 
dem einen unwillfürliden Ausruf ward 
er still. Carlos Blick juchte fein Antlig, er 
wandte e8 ab. Zulett murmelte er, indem 
er mit dem Schwert auf einen nahen 
Baumſtamm einhieb: „Sugenott, Prote- 
itant, — Reber!“ 

„Mein Bruder,” jagte Carlos, jtand auf 
und stellte ji) vor ihn bin „lage, was du 
willit, aber jprich zu mir. Mache mir Vor— 
würfe, verdamme mid), ſchlage mich, wenn 
du willit, aber rede zu mir!” 

Juan drehte. fi um, ſchaute ihm voll in 
das bittende Geficht, und lieh langjam, jehr 
langjaın das Schwert aus der Hand finfen. 
Ein Moment noch gehörte dem Zweifel, 
dem BZaudern. Dann reichte er ihm die 
Sand. „Es mag dich verdammen, wer 
will, aber ich nicht,“ jagte er. 

Carlos ergriff die gebotene Sand und 
bielt fie fo feit, dal der Diamantring ihn 
verlegte und Blut Flop. 

Zange ſchwiegen beide, Juan vor Stau- 
nen und Beitürzung, Carlos in tiefer Danf 
barfeit. Er hatte gebeichtet und jein Bru- 
der liebte ihn nod). 

Endlih ſprach Juan langſam und wie 
halb verſtört: „Der Ritter de Namenais 
glaubt an Gott und an unfern Herrn und 
jein Leiden. Und du?“ 

Carlos fagte das apoftolifche Bekenntnis 
in der gewöhnlichen Fafjung. 

„Und an unjre liebe Frau, Maria, die 
Mutter Gottes?“ 

„sch alaube, daß fie die Gejegnete un- 
ter den Weibern, die heiligite unter den 
Heiligen war. Doc) bete ich nicht mehr um 
ihre Fürbitte. Ich bin deffen Liebe zu ge- 
wii, der zu mir und allen, die fein Wort 
halten, gejagt: Mein Bruder, meine 
Schweſter, meine Mutter.“ 

„sc habe geglaubt, die Verehrung der 
Sungfrau ſei das Sicherite Zeichen der 
Frömmigfeit,” jagte Suan völlig verwirrt. 
„sch bin ja nur ein Weltfind. Aber o, 
mein Bruder, dies iſt jchredlih!" Er 
ſchwieg einen NAugenblid, dann fügte er 
ruhiger hinzu: „Nun, ich babe wohl er- 
fahren, dab die Hugenotten feine Untiere 
mit Sörnern und Hufen find, jondern mög- 
licherweiſe brave, ziemlich ehrenhafte Leu— 
te, und fir diefe Welt jo viel taugen, wie 
ihre Nachbarn. Aber doch — der Schimpf.” 
Seine dunfle Wange glühte und erblaßte 
wieder, denn vor feinen Mugen jtieg ein 
furchtbares Bild auf: er ſah feinen Bru- 
der in ein abjcheuliches Sanbenito gehüllt, 
eine Fadel in der Hand, in der gräßlichen 
Prozeffion zu einem Autodafe wandeln! 
„Du haſt doch dein Geheimnis wie dein 
Leben gehütet, „Der Onfel und die Familie 
ahnen es nicht,“ fragte er angſtvoll. 

„Nichts, Gott jei Dank.“ 
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Sichere Genejung dur) das wunder- 
für Siranfe ! wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zus 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave., 
S. ©. 
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Letter Drawer 396 Gleveland, O. 
Van büte ſich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen.' 








„Und wo haft du die verfluchten 
Lehren ber?” 

Garlos erzäblte ihm kurz jeine erjte Be- 
fanntichaft nit dem Neuen Tejtament in 
jpanijcher Sprache, verſchwieg aber den per 
jönlichen Kummer, der ihm feine Lehre fo 
unſchätzbar gemacht, hielt es auch nicht für 
ziwecfmäßig, den Namen Sultano Hernan 
dez zu nennen. 

„Die Kirche hat Verbefjerung nötig, ganz 
gewiß,“ gab Juan offen zu. „ber lieber 
Bruder Carlos,“ fuhr er fort, und fein Ge- 
jiht nahm einen Ausdruck wehmütigt zärt 
lihen Mitleids an, „Brüderchen, der du 
in früheren Zeiten jo zart, jo ſcheu warft, 
haſt du auch an die Gefahr gedacht? Ach 
rede jetzt nicht von dem Schimpf — Gott 
weil; es, es ijt ſchwer genug, dran zu den- 
fen — jehwer genug,” wiederholte er mit 
Bitterfeit. „Aber die Gefahr?” 

Carlos ſchwieg. Er jchaute gedanken 
voll mit gefalteten Händen, vielleicht be- 
tend, zum Simmel auf. 

„Was haſt du an der Hand?“ fragte Ju— 
an in plößlich verändertem Ton „Blut? 
Der Diamant des Ritter von NRamenais 
bat dich verwundert.“ 

Carlos ſah lächelnd auf die Fleine Wun- 
de, „sch babe es nicht gefühlt, weil ich fo 
froh war, Ruy, die treue Bruderhand zu 
drücken.“ Ein eignes Licht glänzte in ſei— 
nen Augen, als er binzufügte: „Vielleicht 
wird es mir einst jo gehen, wenn mich Chri- 
ſtus wirklich zum Leiden beruft. So ſchwach 
ich bin, jo kann er auch mir eine fo felige 
Gewißheit feiner Liebe geben, daß ich in 
der Freude darüber feinen Schmerz fühle 
oder dab er vergeht.“ Juan verjtand ihn 
nicht, aber er war von tiefer Bewegung er- 


dieſe 





Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Katarrh, Erkältung und Grippe 
werden ſchnell gebeilt durch die 


Sieben Rränter-Tabletten 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft: 
röhre und die Lunge von dem Schleim, bejeiti- 
gen die Entzündung und den Hujtenreiz in den 
Bronchien und heilen die Schmerzen auf der 
Bruft. 

®reid nur 30 Gemid per Schachtel. 
4 Schachteln gl.c, bei: 


R. LANDIS, Dept. 2 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 


Leute in Canada fünnen diefe Xabletten beziehen 
ben bei Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Wumarl, Gast, 








Beun Ihr gedenft 


nad Dallas, Dregon zu ziehen, Euch einen 
Pflaumengarten oder Farın-Wirtichaft zu 
faufen, welche ich eine Anzahl an Hand 
babe zu verfaufen, jo wendet Euch an 
oder jchreibt an 

G. Giesbredt, 
Neal Eitate, 


618 Mill St., Dallas, Dre. 





griffen. Viele Worte fonnte er nicht ma- 
chen. 

So jtand er langjam und ſchweigend 
auf, und ging mit Carlos nad) dem Rlofter- 
tor zu. Als fie faft die Stelle erreicht hat- 
ten, wo fie fich trennten, frage Carlos: „Du 
haſt Fray Conjtantino gehört, wie ich dich 
bat?“ 

„Sa, und den beiwundere ich jehr.“ 

„Er lehrt Gottes Wahrheit.“ 

„Warum kannſt du dich denn nicht mit 
feiner Lehre begnügen, anftatt nach beffe- 
rem Brot als Weizenbrot auszujchauen, 
wer wei, mo?“ 

„Wenn ich nächite Woche zur Stadt zu- 
rückkehre, werde ich dir alles erflären.“ 

„Das hoffe ih. Einftweilen Adios.“ 

Er ging ein paar Schritte weiter, fehrte 
dann um und fagte: „Du und ich, Carlos, 
wir wollen gegen die ganze Welt zufammen 
halten.“ 

Carlos fühlte jich nach der Unterredung 
mit Don Juan wejentlich beruhigt. Was 
er jo jehr gefürchtet, des geliebten Bruders 
Entrüjtung und Zorn, hatte ihn nicht ge- 
troffen. Juan hatte jtatt deſſen eine ſolche 
Mäßigung und Offenheit bewieſen und ihn 
ſo bereitwillig angehört, daß er mit Er 
ſtaunen, aber auch mit ſeligen Hoffnungen 
erfüllt ward. Frohen Herzens wiederhol— 
te er ſich die jubelnden Worte des Pſalmi— 
ſten: Der Herr iſt meine Stärke und mein 
Schild, mein Herz traute ihm und Er half 
mir, darum tanzet mein Herz vor Freuden 
und mein Lied ſoll ihn preiſen.“ 

Er bemerkte nun, daß das Kapitel been— 
digt ſein mußte, denn es bewegten ſich hier 
und da zwiſchen den Bäumen in Weiß und 
Braun gehüllte Geſtalten. Er ging ins 
Haus und trat, ohne jemand zu begegnen, 
in das verlaſſene Kapitelzimmer. Nur der 
Aelteſte der kleinen Gemeinde, ein greiſer 
Mönch, war darin zurückgeblieben. Er 
ſaß an der Tafel, das Geſicht mit den Hän— 
den bedeckt; ſeine ſchwache, abgezehrte Ge— 
ſtalt ſchien vom Schluchzen erſchüttert. 

Carlos ging zu ihm hin und fragte 
ſanft: „Mein Vater, was fehlt Euch?“ 

Der Greis erhob langſam das Haupt 
und ſah ihn mit traurigen, müden Augen 
an, die ſchon mehr als achtzig Jahre hat— 





Geld in Geflügelzucht 

Raffenehte Zuchttiere und Brut- 
eier, 16 Sorten Land- und Waſſer— 
Geflügel forte 

Brutmaſchinen 

und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer⸗ 
heizung. Lehrreiches, deutſches Zir- 
fulars „Wie wir unferen Erfolg er- 
tangen”, und Breislifte fret. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, Iowa. 


WMennonitifche Aundſchau 
Lieben Sie 
Frei 


28. April 1920. 


Ihre Frau? 


Innerhalb der nächſten 30 Tage wollen wir jedem neuen Kunden, welcher uns 
einen Auftrag auf „Fretnot“ einfendet, wie weiter unten erflärt, dieſes ſchöne 
Eßbeſteck als Prämie jenden. 


Diefe Ehbeftede, beitehend aus 6 Meſ— 
fern und 6 Gabeln, find aus beitem Stahl 
in einer der größten Fabrifen des Lan: 
des gemacht, fein poliert, fo daB fie wie 
echtes Silber glänzen. Sie find für den 
tägliden Gebrauch in jeder Familie ge- 
eignet und aud als ein hübſches und 
praftifhes Geſchent zu empfeblen. 

Der Grund, weshalb wir diefe ſchönen 
Eßbeſtecke berichenfen, it um unfer mwun 
derbares Waſchmittel „Fretnot'“ in_ jedes 
Heim einzuführen. Millionen Hausfrauen 
feufzen unter der Laft des Wafchtages. 
Nach langem Erperimentieren iſt es uns 
endlih gelungen, ein ganz neues Mittel 





zu erfinden, welches unfere lieben Haus— 
frauen auf immer bon der Waſchwannen— 
fflaberei erlöft. Kein anftrengendes Rei- 
ben, keine anfgerifienen Fingernägel, kei— 
ne Kopf- und Rückenſchmerzen mehr; die 
wunderbaren Kräfte der Natur verrich— 
ten die Arbeit beim Kochen und die 
Wafchzeit wird um die Hälfte verkürzt. 
Die Wäfhe wird wei wie Schnee und 
felbft die allerfeiniten Gewebe werden 
nicht angegriffen. PBorzüglih für raus 
be, aufgeiprungene Hände. Abfolut uns 
ſchädlich. Mit jeder Beitellung auf 20 
Palete zum Gefamtprei3 von $4.00 — 
für ein ganzes Jahr ausreichend, ſenden 
wir oben erwähnte Eßbeſtecke. Wir kön— 
nen ein jo prädtiges Geſchent maden, 
weil wir wiſſen, dab Sie unfer Waſch— 


mittel Ihr ganzes Leben lang faufen werden, nachdem Gie einen Verſuch gemacht haben, und uns auf diefe 


Weile für unferen Berluft entichädigen erden, 


Es iſt bereinbart, 


daß wir Ihnen Ihr Geld ſofort zu— 


rückerſtatten, falls unſer Waſchmittel nicht die angeprieſenen Eigenfchaften beſitzt. 
Quälen Sie ſich nicht länger mit Waſchbrett und Waſchmaſchine und laſſen Sie ſich ihr „Fretnot“ heute 


noch fommen, aufammen mit Ihrem freien Eßbeſteck. 


Ihnen in Ihrem eigenen nterefie, uns Ihren Auftrag fofort einzufenden. 


Mühe fparen. 


Da die Seifenpreife immer höher geben, jo raten wir 


Sie werden viel Geld, Zeit und 


Genden Sie Ihre Beitellung nur an folgende Adreſſe: 


Empire Specialties Co. 1549 N. Wells Str. M., Chicago, II. 


— u ⏑ü 
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Wie kommt es, 


daß fo viele Leiden, die augenſcheinlich der Geſchicklichkeit 
berühmter Aerzte getrotzt haben, gehoben werden durch die 
milde Wirfung eines einfachen Hausmittels, wie 


$Sorni’s 


Ipenkräuter 


Weil e3 direkt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigkeit im Blute, 


geht. 


Es ift aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet, und 


befindet ſich bereit8 über hundert Jahre im Gebrauch. 
Es wird nicht durch Apotheker verkauft, fondern direkt geliefert au dem Laboratorium von 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


2501-17 Wafhington Vlvd, 


Chicago, ZU, 


(Zollfrei in Canada geliefert) 


eeteteieteteingegeeteieg 


ten entſchwinden ſehen. „Mein Sohn,” 
jagte er, „wenn ich weine, jo ift es aus 


Freude.“ 
Fortſetzung folgt. 





Die Leute von Beröa werden die Edel— 
ſten unter denen zu Theſſalonich genannt, 
und ſie nahmen „das Wort auf ganz wil— 
liglich, und forſchten täglich in der Schrift 
ob ſich's alſo hielte.“ 


Dienen lerne beizeiten das Weib nach ih— 
rer Beſtimmung! Denn durch Dienen al— 
lein gelangt ſie endlich zum Herrſchen, zu 
der verdienten Gewalt, die doch ihr im 
Hauſe gehöret. — Goethe. 





Ich bin das Licht der Welt; wer mir 
nachfolget, der wird nicht wandeln in der 
Finſternis, ſondern wird das Licht des Le— 
bens haben. Johannes 8, 12. 





